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Die Dame ohne Herz.
Noman von Karl Hcigcl.

tFortsetzung .)

Helene, im weißen Musselinkleid, eine Nosc, die Morgcn-
huldignng des jüngeren Holberg, im Haar,
hat bei der Annäherung des Grafen ebenfalls
eine gewisse Taktik beschlossen.

„Finden Sie Helmburg nicht sehr ein¬
sam?" beginnt der Schloßherr, nachdem man
sich höflich begrüßt hat.

„Ich bin in dem, was man Einsamkeit
nennt, aufgewachsen. Vielleicht eben deshalb
kenne ich sie nicht."

„Herr von Wiek hat mir viel von Ihnen
erzählt. Ich bewundere Sie . Ihre E" ' »-
hung beschämt jede Städterin . Der Norden
ist überhaupt eine bessere Schule. Sie sind
Protestantin ?"

„Ja , Herr Graf." Helene weiß jetzt,
daß es auf eine Art Verhör abgesehen ist,
sonst hätte der Graf jene Frage nicht ge¬
than , selbst einem armen Mädchen gegenüber
nicht.

„Ich achte jede Religion, " versetzt er.
„Ich denke, wir haben eine und dieselbe."
Der Graf beißt sich auf die Lippe.

„Ganz recht — ei freilich. . . die Confession
ist gleichgiltig, ans die Religiosität kommt
es an."

Sie gehen währenddem in den breiten
Gängen der Bogenhalle auf und nieder.
Nach kurzem Schweigen sagt der Graf ! „Sie
haben eine wundervolle Aussprache. So klar,
so musikalisch, und doch nicht singend. Ich
höre seit einiger Zeit nicht gut, aber Sie ver¬
stehe ich immer . . . . Unser Dialect klingt
Ihnen wohl barbarisch? Ich meine den Dia¬
lect der niederen Leute."

„Im Gegentheil; er heimelt mich an, ich
finde ihn herzig."

Das versöhnt den alten Herrn , obwohl
er keine andere Antwort erwarten konnte.

„Sie müssen die Leute jodeln hören.
Da ist Metall darin. Besuchen Sie doch ein¬
mal eine Sennhütte. Nur bitte ich, sich keine
poetische Vorstellung von einer solchen zu ma¬
chen. Die Landschaft ist herrlich, die Staffage
dagegen. . . —" Er lacht still vor sich hin.
„Sind See schwindelfrei?"

„Ich glaube es zu sein."
„Dann sollen Sie den Mönchstcin be¬

steigen. Mein Jäger wird Sie begleiten.
Der kennt sechs Stunden im Umkreis jeden
Weg und Steg . Ich auch, aber ich bin zu
Bergpartien nicht mehr rüstig genug."

„Herr Graf, Sie wollen ein Compliment
hören!"

Er bleibt stehen, blickt ihr voll ins Gesicht
und sagt: „Machen Sie mir eins."

Helene sieht, wie sie flüchtig erröthct,
entzückend aus.

„Womit beginn' ich und wo fände ich
ein Ende," antwortet sie.

„Oder wissen Sie was, " fällt der Graf
mit echt süddeutscher Redewendungein, „sa¬
gen Sie , was Sie Böses von mir denken!"

„Ich halte Sie wie Herrn von Wiek für
den nachsichtigsten aller Verwandten."

„Das ist ein Stich ans meine Neffen.
Ja , die sind Beide schlimm, jedenfalls der Jüngere . Sie haben
wohl viel von ihm zu leiden?"

„Ich wüßte nicht —"
„Er hat ein Mundwerk wie — wie ein Berliner. Er will

durchaus alle Fraucnherzen brechen. Und wenn man ihm glau¬
ben dürfte, gelingt es ihm bisweilen."

Er sagt es scherzhaft, doch Helene weiß, daß er es ernst meint,
und sie zwingt ihn, Mehr zu sagen, indem sie schweigt. So fährt
denn Jener auch fort:

„Egon ist ein Sausewind. Leichtsinnig, verschwenderisch,
rücksichtslos. Er lügt, ohne es zu wollen, denn sein Sinn ist ver¬
änderlich, Egon bleibt nicht von heut bis morgen sich treu. Glau¬
ben Sie ihm nie, wenn er sich Etwas vornimmt

Helene lächelt über diesen Diplomaten. „Wenn das Ihre
Ueberzeugungwäre, würden Sie mir's nicht sagen."

„Warum nicht? In der Jugend sündigt, im Alter warnt
man Da ist noch der Andere, mein Neffe und Erbe Leo.
Kann man sich ungleichere Brüder vorstellen? Leo, das Herz von
Gold — treu — fast möchte ich sagen, treu wie ein Pudel, aber
auch melancholisch wie ein Trauerspiel. Gott sei Dank, Heirathcn
ist das beste Recept für Grillenfänger. Und was für eine reizende
Frau er bekommt! Sie sehen, daß ich ohne Vorurtheile bin.
Wanda ist eine Norddeutsche, lutherisch— thut Nichts. Grade
die Wahl gefällt mir. Meinen Segen haben Beide, und wenn

es von mir abhinge, möchte der Priester morgen Amen sagen.
Apropos: Auf der Hochzeit bitte ich mir den zweiten Tanz mit
Ihnen aus . Sie freuen sich doch auch?"

„Von ganzem Herzen."
Weil er sie forschend ansieht, wiederholt sie: „Von ganzem

Herzen." Sein Antlitz wird strahlend.
„Wie man sich oft im Menschen täuscht!"

ruft er treuherzig. „Nun kann ich's ja sagen:
Ich hatte ein Borurtheil gegen Sie . . ."

„Das hat man gegen uns Arme immer."
„Ah bah — ich frage nie, hat er oder

hat sie Geld? Ich bildete mir ein, Ihr Ver¬
stand wäre auf Kosten des Gemüths so im¬
mens. Aber dem ist nicht so. Sie sind ein
seelengutes Mädchen."

Er bietet ihr jetzt voll Galanterie den
Arm.

„Wenn es Ihnen doch hier gefallen
möchte!" plaudert er im Weitergehen. „Frei¬
lich — das Meer , das Meer wird Ihnen
fehlen. . . . Stellen Sie sich vor : Ich war
noch nie an der See. Ich bin nur ein Mal
außer Landes gewesen. Anno Vierzehn, als
Freiwilliger in meines Königs Armee. Ich
war noch blutjung, allein es galt den: Ende
der Franzosenwirthschaft. Das machte mün¬
dig. Mein seliger Vater war übrigens Na¬
poleon niemals hold. Bonaparte? Malaparte!
pflegte er zu sagen. Was kann von der Re¬
volution Gutes kommen! . . . Bei Hanau
war's , wo ich mir die Epauletten verdiente.
Leider erging es mir wie unserem Fcldmar-
schall: Ich erhielt bei unserem famosen letz¬
ten Angriff an der Kitzingbrücke eine Kugel.
Sonst wäre ich vielleicht nach Paris gekom¬
men . . . Aber wovon ging ich aus ? Wir
Alten haben die üble Gewohnheit, schwatzhast
zu sein, und Sie, mein liebes Fräulein , be¬
sitzen das seltene Talent , zuhören zu kön¬
nen."

Graf Helm blickt der Lächelnden wieder
ins Antlitz, doch nur noch wohlwollend und
gut. Sie erscheint ihm mit zeder Minute
schöner. Eine vollkommene und doch keine
sogenannte kalte Schönheit.

„Sie haben schon so früh einen Spazier¬
gang gemacht, Herr Graf ?" .

„Ja , wenn man eine heilige Pflicht so
nennen darf. Ich höre an jedem Morgen im
Marktflecken die Messe."

„Liest der geistliche Herr sie, der gestern
hier gewesen?"

„Ja , unser Pfarrer ."
„Dem sieht man die Bravheit beim er¬

sten Blicke an. Er ist gewiß ein Seelenhirt
im wahren Sinn ."

„Das will ich meinen," fällt ihr Be¬
gleiter voll Eifers ein, „und es freut mich,
daß gerade Sie das erkannten und aner¬
kennen."

„Und wie herrlich war sein Spiel au
der Orgel!"

„Er kann Alles! Er ist ein Phänomen,
unser Pfarrer ! Und gelehrt — er nimmt es
mit jedem Professor auf Er ist auch
mein Bibliothekar," setzt er voll Genugthuung
hinzu.

„Sie haben gewiß eine sehr große
Bibliothek?"

„Groß ? — das wohl nicht— aber sie
enthalte einige sehr seltene Werke, meint un¬

ser Pfarrer . Wenn es Sie intcrcssirt— Jedenfalls wird der
Saal Ihnen gefallen. Kommen Sie ! Da der Herr Bibliothekar
nicht anwesend ist, werde ich die Honneurs machen."

Graf Helm gibt alljährlich eine gewisse Summe für Bücher
aus und glaubt wie mancher andere große und kleine Herr , sich
damit das Recht zu erkaufen, die Bücher nie zu lesen. Nichts¬
destoweniger ist er stolz ans seine„Bibliothek", denn sie ist zugleich
der Ahnensaal.

Die Einladung wird von Helene dankbar angenommen; sie
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steigen zwei Treppen hoch, gehen durch einen langen Corridor,
an mehreren Thüren vorüber und treten endlich, links sich wen¬
dend, denn der Saal liegt im Seitenflügel, in eine Art Vorzim¬
mer ein. Dasselbe ist weißgetüncht und mit einfacher Stuccatur.
Um so ijolirter erscheinen die stark gcdunkclteu Bilder an den
Wänden, die Porträts einiger Cisterzicnser-Nebte aus Hclmburgs
Klosterzeit.

Der Schloßherr macht Helene darauf aufmerksam, daß die
Bibliothek bei Tag und Nacht offen stehe, wie er denn überhaupt
Nichts hinter Schloß und Riegel halte. „In unserer Gegend gibt
es mir Wilddiebe," versichert er.

„Wie herrlich! wie großartig!" ruft Helene aus, -da sie durch
die Flügelthür in die Bibliothek tritt . Ein gewaltiger Saal,
durch hohe Rundbogcnfenstcrmit Licht verschen, das durch die
kleinen, leicht bemalten, in Blei gefaßten Scheiben gemildert wird.
Ein mächtiger Ofen mit farbig glasirten Kacheln springt inmitten
der einen Wand weit ins Zimmer vor. Die Wände sind hoch
hinauf getäfelt, oberhalb mit Ledcrtapeten bekleidet, Vergoldung
und Malerei schmücken den reichgegliedcrtcn Plafond. Der Fuß-
tcppich und die Vorhänge an den Fenstern sind von warmen
Farben, die Bücherschränke, nicht über Mannshöhe, tragen Bron¬
zen, Glaspocale, Majoliken auf ihren Gesimsen. Nichts ist klein¬
lich, Nichts eitel Tand und Spielwerk, wie denn auch die Tische
und Stühle , aus schwarzgebciztcm Eichenholz und mit frauscn-
besctztcu Sammetpolstcrn, stattlich und gediegen in der Form sind.
An Waffcntroph.äcn fehlt es nicht, aber der bedeutendste Wand¬
schmuck sind, wenigstens für den Besitzer, die lebensgroßen Ahncn-
bildcr, die aus dunklen Nahmen ernst auf ihn niederblicken.

Graf Helm tritt an eins der Fenster und öffnet es. Man
sieht aus ihnen thalwärts , über die Baumkronen des Abhangs
hin das freundliche Dorf inmitten der Felder und Wiesen, den
Wall von Bergen, in fernster Ferne im Felscnrahmen den Spiegel
eines Sees.

„Die Aussicht ist schön," sagt der Graf , „und doch," setzt
er hinzu, indem er, in den Saal zurückgewendet, dem farbigen
Sonnenstreifen folgt, der auf die Bilder fällt , „auch der Blick
erfreut das Herz! ich meine den Blick auf Jene dort. Sie waren
alle Edelleute im höchsten Sinne . Ich würde das Bild Keines
hier dulden, von dem ich wüßte, daß er der Heimischen Tradition
und unserem Wahlspruch untreu gewesen. Jede Familie hat der¬
gleichen unwürdige Glieder, die unsrige, Gott sei Dank, nur we¬
nige."

Helene findet, daß der Graf , seitdem er den Saal betrat, '
wieder ernst geworden sei und mit einem gewissen Pathos spreche,
das ihm sonst nicht eigen ist.

„Der hier, " sagt er , vor das Bild eines Greises in der
Tracht des siebcnzehnten Jahrhunderts tretend, „der ist der Be¬
deutendste, der Rath und Freund des Kurfürsten Ferdinand, der
Stifter des Hclm'schcn Majorats . Es sind Wcihestundcn, die ich i
unter seinem Bilde verbringe, und das hier ist meine liebste
Lcctüre."

Damit nimmt er ein kostbar gebundenes Buch voni Täfclge-
sims unter dem Bilde und reicht es Hclencn dar. Sie liest das
Titelblatt:

Geschichte des Geschlechts von Helm . Verfaßt von
Franz Ncpomuk Nieracker , Pfarrer in Helmbnrg.

„Ich habe die Geschichte meiner Vorfahren von unserem '
Pfarrer schreiben und in einigen Exemplaren drucken lassen. Der
größte Theil handelt von Dem über uns, und Alles, was sich auf
seine Stiftung bezieht, finden Sie darin urkundlich. Es ist erstaun¬
lich, wie klug, wie fürsichtig mein Ahn seine Bestimmungenge¬
troffen hat. Gebe der Himmel, daß sein Geist auch auf die neue
Linie übergeht!"

„Ich werde mit Ihrer Erlaubniß das Werk lesen, in diesen
herrlichen Räumen lesen, wo es an der würdigsten Stelle ist."

Der Gras berührt leise die Wange Heleuens.
„Sie machen mir damit eine Freude und Mehr, als das,

Helene: Denn vielleicht gewinnen Sie mich alten Mann um mei¬
ner besseren Vorfahren willen lieb und unterstützen mich in meiner
letzten und heiligsten Aufgabe . . . . Gott hat mir das Glück, eigene
Kinder zu besitzen, versagt, so gehen nach meinem Tode Besitz und
Name auf meinen älteren Neffen über. Begreifen Sie da die
Sorge nur ihn, ermessen Sie den Kummer, den ich haben würde,
wenn ich sähe —"

Er verstummt, fühlend, daß die Empfindung ihn übermannen
werde.

Aber Helene wirft noch einen Blick auf das Buch, welches
der Graf wieder aus das Gesims zurücklegt. Es interessirt sie jetzt
in Wahrheit sehr, dies Buch.

Wie sie den Saal verlassen, bietet Graf Helm seiner Beglei¬
terin nicht mehr den Arm. Er blickt vor sich, seine Haltung ist
soldatisch gerade, und fest sein Tritt.

Die Tage vergehen den Gästen auf Helmburg ungleich, so
Wauda langsam, Hclencn dagegen zu rasch, indem erstere ihre
Hochzeit herbeisehnt, welche Helene so gerne aufgeschoben wüßte.
Das Betragen Leo's erweckt der einen Furcht, der anderen Hoff¬
nung — jedenfalls ist es fragwürdig. An manchem Tage kommt
er nur auf wenige Stunden zum Vorschein und ist dann verdrieß¬
lich, reizbar und widerspruchsvoll. Seine angeblichen Leiden
bilden das Lieblingsthema seiner Unterhaltung und scheinen ihn
auch ausschließlich zu beschäftigen, wann er allein ist. Denn die
Zahl mcdicinischcr Schriften, die er ohne Wahl sich kommen läßt
und liest, ist erstaunlich. Unfruchtbar kann diese wunderliche Lec-
türe insosern nicht genannt werden, als er in jedem Werke, des
Fachgelehrten wie des Quacksalbers, irgend eine Anwendung auf
sich entdeckt. Eben deshalb fehlt es der Diagnose, die er sich selber
stellt, nicht an Abwechselung. Komisch wirkt es, wenn er zuweilen
bei Tafel über Appetitlosigkeit klagt, eben während er einen ganzen
Kapaun allein verzehrt.

Er ist nicht zärtlich gegen seine Braut , aber auch viel zurück¬
haltender, förmlicher, als früher, gegen Helene. Diese benimmt
sich sowohl ihm, wie Egon gegenüber tadellos. Nnr vor den
Augen der Welt, versichert Mademoiselle Sophie ihrer Gebieterin,
denn wenn sie nicht wenigstens den einen Bruder insgeheim durch
kokettes Mienen- und Wortspiel crmuthigc, sei die Ausdauer, wo¬
mit der flatterhaste Egon ihr den Hof macht, nicht zu erklären.
Wanda leiht jeder mißgünstigen Einflüsterung über ihre Cousine
nur zu gern ihr Ohr. Sie ist eifersüchtig auf Helene und deshalb
auch mit Leo's kalten Höflichkeit gegen Jene nicht zufrieden. Und
hat sie ihn nicht neulich über einem wärmeren Blick auf das schöne
Mädchen ertappt? Gewiß, sie glaubt au ihn. felsenfest an ihn,
aber

Der Sajar.

Nur wenn Leo in den innigeren Tönen von ehedem mit
seiner Braut redet, ist sie mit Gott und aller Welt und selbst mit
ihrer Base ausgesöhnt. Dies ist an einem Abend der Fall , da
sie alle beim Pfarrer zum Besuche sind.

Noch ist die Luft lind und warm, obschou der Abendstcrn am
Himmel blinkt. Die Gesellschaft sitzt in einer Laube des Gartens,
der zwischen Pfarrhaus und Kirche liegt, und man plaudert von
Mancherlei, schließlich wird das Gespräch ein politisches. Egon
will durchaus Krieg, mit wem — ist ihm glcichgiltig, Herr von
Wiek stimmt seinem Monarchen ein Loblied an , aber der Graf
und der Geistliche wollen von einer Verbrüderung mit dem Nor¬
den Nichts wissen.

Leo nimmt keinen Antheil an dem Disput . Er hat heute
schon eine Felsenwand erklommen und keinen Aufall von Schwindel
verspürt. Das ist ihm wichtiger, als das Wohl und Wehe sämmt¬
licher Staaten ; er fängt zu glauben an , daß die Alpenluft doch
Wunder an ihm wirken werde, und trägt den Kopf hoch und ist
bereit, sofort nach dem nächsten Gletscher aufzubrechen.

Wanda, mit Freude entdeckend, daß ihr Verlobter dem Streit
der Uebrigeu nur ein halbes Ohr schenkt, zieht ihn mit sich in
den Garten , wo Beide zwischen den Blumenbeetenmit Levkojen,
Astern, Zinnien und Georginen auf und nieder wandeln. Wanda
ist stolz, dem Geliebten die Blumen sogar lateinisch nennen, die
Eigenthümlichkeit und Schönheit einzelner Exemplare zeigen zu
können. Indem sie den Geschmack und Reichthum des Gärtners
preist, beweist sie sich selbst als Kennerin.

Noch blühet es rings , wenn auch nicht mehr in der ersten
Sommerpracht, noch glühen die Bourbon - und Noisetterosen im
üppigen Laube. Waldrebenguirlanden, die von Stamm zu Stamm
sich schwingen, und Buschwerk verbergen das Paar den Blicken
der Gesellschaft. Zuletzt gelangen sie au eine niedrige, dicht von
großblättrigem Epheu überwucherte Mauer und sehen über die
Brüstung in einen anderen Garten — den Friedhof. Wanda
schmiegt sich fest an den Geliebten.

Hoch über ihnen trillert eine Lerche. Und da, bei dem An¬
blick der Grüber, wallt in Leo das Gefühl der Lebenskraft warm
empor, er zieht Wanda an feine Brust und bedeckt ihr Gesicht mit
leidenschaftlichen Küssen, welche sie mit der unschuldigen Seligkeit
einer liebenden Braut erwiedert.

Von der Gluth dieser Küsse strahlt noch ihr Blick, da man
längst ins Schloß zurückgekehrt ist und sich mit dem Gutenacht¬
gruß getrennt hat, viel zu früh für Wanda, welche in dieser herr¬
lichen Nacht am liebsten gar nicht schliefe. Fräulein Sophie , so¬
gar Helene müssen ihr daher Gesellschaft leisten.

So sind denn die drei Mädchen noch zur späten Stunde
wach und munter im Zimmer Wanda's . Diese, schon im beque¬
men Nachtgewand, ruht in einem ungeheuren alterthümlichen
Armstuhl, während Mademoiselle mit eingewickeltenLocken ihr zu
Füßen auf einem Schemel sitzt. Helene hat gegenüber auf dem
Sopya Platz genommen.

Das Gespräch, erst heiter bis zur Ausgelassenheit, gewinnt,
Dank der romantischen Sophie , zuletzt einen ernsteren Charakter.
Dieselbe erfreut sich nämlich der Gunst der alten Castellaniu und
wird von ihr täglich mit Geschichten aus der Vergangenheit und
Gegenwart des Schlosses und Fleckens unterhalten. Heute hat sie
in Erfahrung gebracht, daß die Helmburg auch ein Gespenster¬
zimmer habe. Drüben , im anderen Flügel , im Bibliothek- und
Ähnensaal werde es allnächtlich um zwölf Uhr plötzlich hell. Dann
sitze, nach der festen Ueberzeugung der sämmtlichen Schloßleute,
ja selbst des Herrn Grafen, der vor so und so vielen Jahrhunder¬
ten verstorbene Majoratshcrr leibhaftig dort in einem Lehnstuhl
und studiere in den alten Urkunden.

„Ich glaube natürlich nicht an Gespenster," schließt Sophie
ihre Mittheilung , „aber romantisch und gruselig klingt derglei¬
chen doch."

„Wie können Sie mir das erzählen!" ruft Wanda, obzwar
sie der Geschichte mit größter Spannung zuhörte. „Ich fürchte
mich ohnehin in dieser ungemüthlichenRitterburg. Wenn ich
Leo's Frau bin, lasse ich den Flügel niederreißen."

„Wegen des Gespensts?" spottet Helene.
„Gewiß, ich glaube nun einmal au Gespenster. Ich kaun

Dir schwören, daß ich in Wiek in einer grauenvollen stürmischen
Nacht ein Gespenst gesehen habe. Es sah wie eine alte Frau aus
und wärmte sich die Hände im Kamin, obwohl kein Feuer brannte.
Ich lag wach im Bett und beobachtete es ganz deutlich— wenig¬
stens fünf Atinuten lang."

„Das muß fürchterlich schön gewesen sein," sagte Mademoi¬
selle, welcher es kalt über den Rücken läuft.

Helene lächelt.
„Du glaubst es wohl nicht, Helene? Ei freilich, Du fühlst

Dich über dergleichen erhaben. Aber ich weiß, was ich weiß, und
ich bin überzeugt, daß die Geschichte vom Ahnensaal wahr ist.
Und man konnte mir noch zehn solcher Schlösser schenken wie
Hclmburg, ich ginge nicht um Mitternacht in jenes Zimmer.
Und Du aber auch nicht."

Kaum hat Wanda das letzte Wort gesprochen, schlägt die Uhr
auf dem Kaminsims Zwölf.

Mit dem letzten Glockenschlage nimmt Helene ihre Lampe
vom Tisch und sagt.

„Ich werde gehn."
Sophie kreischt, Fräulein von Wiek ist noch ungläubig.
„Du wolltest—"
„Ich bringe Euch ein Buch zum Beweise mit , daß ich dro¬

ben war."
Und bevor sich die beiden Anderen von ihrem Staunen er¬

holen, ist sie schon aus der Thür , eilt die Treppe hinan und be¬
tritt den öden, langen Corridor , durch welchen sie muß, um nach
dem anderen Flügel zu gelangen.

Sie kennt keine Furcht , so geht sie ohne Hast.
Ihr leichter Schritt weckt nicht den Wiederhall, nur ihr Ge¬

wand schleppt leise über die Fliesen.
Da — plötzlich hält sie ein.
Grauenvolle Töne dringen an ihr Ohr. Ihr Blut stockt, ihre

Augen starren entsetzt.
Aber bald faßt"sie sich und späht.
Da stöhnt— da seufzt und schluchzt es wieder.
Aus jenem Zimmer!. . .
Sie tritt geräuschlos näher und legt das Ohr an die Thür.
Und jetzt erkennt sie die Stimme . . . .
Leo wohnt in diesen Zimmern.
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Monte Vesudio.
Von W. Marr.

In Pompeji war's , wo ich, Neapels brüllendem Straßen -
lebcn entflohen, mich eine Woche der süßesten träumerischen Be¬
schaulichkeit hingab: wo ich Morgens ein paar Stunden arbeitete
und von Zeit zu Zeit einen Blick auf den Vesuv warf, Nach¬
mittags stundenlang in den Ruinen Pompejis umherschlcndcrtc
und Abends die Sonne, wie ein flammendes GotteSaugc, das der
schönen Erde seinen letzten liebevollen Blick zuwirft , ins blaue
Tyrrhencrmeer versinken sah. Eine kleine, aber geist- und ge-
müthvolle Gesellschaftwar im Hötel du Solcil versammelt, in
der anheimelndsten Anbergc von ganz Italien , verpflegt von den
bravsten und redlichsten Wirthsleuten auf der Erde, welche, wenn
noch Gerechtigkeit cxistirt, von allen Touristen Protegirt zu wer- ,
den verdienen.

Es war also in Pompeji , im Monat Februar , Tag und
Datum habe ich vergessen über dem magnetischen Shbaritismus,
der mich gefangen hielt; doch glaube ich, es wird wohl so zwischen
dem 18. und 20. Februar gewesen sein, an welchem ich den Feuer-
berg bestieg. Ehrlich gesagt, in der Hauptabsicht, um da gewesen
zu sein. Denn, so dachte ich, was kann dir ein italienischer Vulkan
Besonderes bieten, der du vom Gipfel des Jrasn in Central-
amerika zwei Weltmeere, den atlantischen und stillen Ocean in
einem Blick gesehen, der du die Krater von drei anderen central-
amerikanischen Vulkanen besucht hast und gegen Erdbeben, gegen
die Seufzer des Vulkanismus so blasirt geworden warst, daß du
kaum noch Notiz von ihnen nähmest, weil du wußtest, es schützt
doch nicht? Was kannst du armer Vesuv, sei es au vulkanischer
Thätigkeit, sei es au Rund- und Fernsicht, mir also bieten, was
ich nicht weit großartiger und schöner bereits gesehen hätte?. . .

Auf zwei kleinen, stoisch bedächtigen Pferden ritten wir (ein
preußischer Offizier und ich) fort. Jeder unserer beiden Führer .
hatte den Schwanz eines Pferdes erfaßt, und die-armen Thiere
mußten den Reiter schleppen, die Führer ziehen. Ueber eine über
brückte, blosgclegte Straße Pompejis hinweg ging es in die
Campagna, zwischen dem Wald von Weiuguirlanden hindurch, der
den Vulkan umgibt. Im Herbste wachsen uns da die „Lacrimä
Christi" gleichsam in den Mund hinein.

Hinter dem malerischen Orte Bosco begannen die schwarzen
Lavaschneefelder. Immer dünner wurden die Vigncn, und zuletzt
waren noch hie und da nur einzelne Wcinstöckc sichtbar, welche,
wie verlorene Posten, in die Fcnerrcgion vorgeschoben standen.
Man sagt, diese Reben gäben den glühend heißesten Wein. So
krochen unsere Pferdchen gute zwei Stunden mit unS bergan, bis
wir die Haltstclle erreichten, von wo die letzten dreiviertel Stun¬
den auf den Gipfel des Berges zu Fuß zurückgelegtwerden mußten

Wir vertrauten unsere Thiere der Obhut unseres jüngsten
Führers au und erkletterten den Grat des Berges, geleitet von dem
ältesten.

Es geht gewaltig steil hinan, und der Mangel an Fclsgestein,
die tiefe Asche und das Bimsstcingeröll erschwert das Steigen,
das nur in ganz kurzen Schritten und Tritten zickzackweise mög
lich ist. Wir sahen daher auch weder rück- noch vorwärts, um bei
Kräften zu bleiben.

Aber nach einem halbstündigenKlettern mußten wir uolsns
volsns rechts seitwärts blicken. >

Es „knisterte", als ob Salz in ein Kohlenbecken geworfen
würde. Rechts, etwa zehn Schritte von uns, dampfte die Erde.

Gefahr — wenn .,8a. snorö Nagsskä lo Ka-mrel" nicht etwa
sein Spiel treibt und den Boden bersten läßt — war nicht vor
Handen. Trotzdem erinnerte ich mich, daß ich einmal in Niearagua
in der heißen Mergelkruste des Vulkans Telica eingebrochen war
und ein unfreiwilliges heißes Schlammbad genommen hatte. Der
Telica ist ein sogenannter Wasservulkau, sollte man aber hier am
Vesuv einbrechen, so geräth man in eine Temperatur , in welcher
das Quecksilber verdunstet, und die ist jedenfalls noch fataler. Ich
glaube , ich habe einige Secunden laug das rechte Ohr gespitzt
wie ein scheues Pferd.

Noch zehn Minuten weiter und wir gelangten mitten durch
das Gedampfe , das nach Schwefel roch, auf ein kleines schräg
abfallendes Plateau unterhalb des Gipfels, und hier „ bullerte"
es uns entgegen, wie in der Nähe einer Fencrsbrunst. Wir waren
an deni „kleineu Krater ", der bei den letzten Eruptionen die
erste Violine gespielt hatte. Ein greller Feuerschein drang aus
einem Schlunde, der ein Niereck von circa 12 Fuß im Durchmesser -
halten mochte und einem von dem Erdreich bis oben umschlösse
neu Schornstein glich, hervor, und periodisch stieß dieser Schornstein
seine Schwefelwolkc aus. Die Hitze war zu groß, Stricke hatten
wir nicht mitgenommen, und so mußte ich leider auf das Ver
gnügcn verzichten, einen neugierigen Blick in die feurige Tiefe zu
werfen, und mich begnügen mit dem Feuerschein und dem Feuer
geheul da unten.

Jetzt noch zehn Minuten hinauf.
Ah! Oh! Da lag sie, die pittoreskeste Hölle, die .

ich je geträumt. Wie grüngelbe Emaille blitzte es an den schwarzen
Kraterwänden. Das waren die „Tcufclsküchcn", in denen man
Eier kocht, und aus denen der unterirdische Feuerschein leuchtet und
den Schwefelkrusteu jene blumigen Farbentöne anhaucht. Rechts
unter uns das schwarze starre Lavamcer von Somma , wo als
Lcuchtthurm am Ufer ein kleiner Kegel in raschen Stößen Rauch
und Feuer wirft, wie der Schornstein einer Locomotive. In dem
ersten, großen Krater wälzten sich die Dämpfe in bizarren For¬
men , wie toll gewordene Titanen , auf und nieder. Der Rauch
umbrauste uns , so daß wir flüchten mußten, bis wo unS der Wind
Schutz verlieh.

Aber — eine neue Pracht ! Aus dem Hauptkrater explodirtc
es alle fünf Minuten mit einem dumpfen Donnergetösc, und jedes
Mal wurden ganze Fuder von Steinen hoch in die Luft gcschleu- >
dert , die dann prasselnd in die kochende Lava zurück fielen, bis
sie wieder und immer wieder die tolle Luftreise machen mußten.
Umwirbclt von Dämpfen, angeblasen von dem Athem der Hölle
wandelten wir hin und her am Rande der Krater, bald hier, bald
dort eine Stelle suchend, wo der Dampf uns verschonte. Ein
Maler saß da und machte ein Bild , brühhciß nach der Statur.
Weiter eine Gruppe Touristen beim Frühstück, und dazu musicirte
und illuminirte der Vesuv.

Wie gern wäre ich in den Krater hinabgestiegen. Kein Füh¬
rer wollte mit , und da diese sonst so geldgierigen Leutchen die
Sache besser wissen mußten, als ich, so verzichtete ich auf das Ri-
sico, mir ein Schicksalü lo. Dcluc zu bereiten. Man fällt stets
leichter hinein, als wieder heraus.

Die mitgenommene Flasche Lacrimä Christi wurde entkorkt.
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„Signori ! Auf das Wohl dcs Vesuvs und des Papstes!"
rief der Führer.

Was ?— Die Hölle und die Kirchem einem Toast vereinigt?!
Einerlei! wir tranken und liessen die beiden Gegensätze hochleben.
Man philosophirt und kritisirt nicht am Rande eines Vulkans.

Und jetzt— ein Windstoß, der den Rauch zerreißt.
O Gott ! ich glaubte im Traume den schönsten Traum zu

träumen.
Da lag, durch die Oeffnung dcs Nauchgewölkcs gesehen,

Neapel, das Meer, die Inseln Capri, Jschia w., die Orte Portici,
Rcsina u. s. w. Nein! sie „lagen" nicht, es schien nur Fata
Morgana zu sein, Neapel, das Meer, die Inseln , die Ortschaften,
sie schienen in gerader Linie vor uns in der Luft zu schweben, als
öffnete sich der blaue Himmel, und als rufe die Schöpfung uns zu-

Siehe ! das ist das Paradies ! zu schön für die Erde!! —
Träum ' es !

Unsere Nerven waren übcraugestrcngt. Die Kräfte verließen
uns, länger in dieser Pracht und Wildheit zu schwelgen.

„Sagen Sie : Unona. °ora , Vsouvio!" rief der Führer.
Wir erfüllten auch dieses Cercmoniell und sausten dann leicht

und bequem den steilen, weichen Abhang dcs Berges hinab, bis
wir unsere Pferde erreichten.

Der Vesuv aber antwortete auf unser Lebewohl durch eine
neue, noch stärkere Detonation und schlenderte eine noch mächtigere
Stcinrcgcngarbe in die Lust.

Einer dieser Steine kam uns nachgeflogen. Ich hob ihn auf,
nachdem er kalt geworden, und nahm ihn mit mir.

Lucma, ssra , ruontö Vssuvio!

Gothisch? Renaissance? Rococo?
Von Freiherr » E . von Äibra.

Motto:
Wie es Euch gefällt!

Shakspeare's Lustspiel.

Als ich, hochverehrteste gnädige Frau , Ihre Aufforderung
erhielt, Ihnen einige Notizen über Einrichtung der zum Wohnen
bestimmten Räume zu schreiben, fühlte ich mich glücklich, meine
geringen Kräfte von Ihnen also geehrt zu sehen.

Dann aber stieg ein furchtbarer Verdacht in mir auf.
Ich fürchtete, daß Ihnen eine jener, in der That reizenden

Photographien von Eckcrt in Heidelberg unter die Hand gekommen,
welche meine Studirstnbe darstellen, und daß dies Sie bewog,
mir die eben erwähnte Erlaubniß zu geben.

Diese Photographie ist wirklich wundervoll.
Sie ist „ein Bild ", in welchem als Staffage Nichts fehlt,

als irgend ein altes, vor einem Folianten sitzendes Subject, um
auf das lebhafteste an eine Schöpfung Rcmbrandt's zu erinnern.

Ich habe mich gehütet, dieses Subject abzugeben, denn man
darf nicht zwei Trümpfe auf einmal ausspielen.

Das Bild aber ist, auch ohne Staffage, so vortrefflich ge¬
worden durch blitzende, glänzende Lichter, durch tief dunkle Schat¬
ten und wunderbare Halbtöne, vorzugsweisedurch die Kunst¬
fertigkeit dcS Photographen, und ein wenig vielleicht durch die
Abenteuerlichkeit und Verschicdcnartigkeit, in welcher die Geräthe
und Gegenstände in meiner Studirstnbe zusammengestellt sind.

Dies ist der Grund , weshalb ich erschrak, als ich glaubte,
daß diese Photographie, dieses Bild , Sie zu jener Aufforderung
bewogen, denn jede Einrichtung soll einstimmig, aber nicht ver¬
schiedenartig sein, und es geht hieraus hervor, daß, wenn sich
Jemand allerthümlich einrichten will, dieser Jemand sich ganz
genau nicht so einrichten soll, wie ich es gethan habe.

Ein Bild , und eine Stube welche man bewohnen will, sind
zwei ganz unendlich verschiedeneDinge.

Älterthümlich!
Nun, stets noch die vorgefaßte Meinung im Auge behalten!?,

daß die besprochene Photographie meiner Studirstnbe mir die Er¬
laubniß verschaffte, diese Zeilen an Sie zu richten, schließe ich,
daß Sie eine gewisse Vorliebe für alterthümliche Einrichtungen
haben, und werde mir erlauben, diese in der Kürze zu besprechen.

Es ist vielleicht am Platze, hier von vorn herein zu sagen,
daß ich durchaus nicht jene gründliche Abneigung vieler „Alter¬
thümler" gegen eine vollkommen moderne Einrichtung dcs Hauses
theile, gegen eine Einrichtung, in welcher so viel wie möglich,
denn es ist dies schwierig, selbst Imitationen , Anklänge älterer
Style fehlen.

Es will scheinen, als läge bisweilen dieser Abneigung ein
wenig Mißgunst zu Grunde, ein wenig jener unfeinen Mißgunst,
welche der weniger Vermögende gegen den Reicheren hegt, und
ich bilde mir nicht wenig ans die Gcschicklichkcit ein, mit welcher
ich hier das gehässige Wort Neid vermied.

Mißgönnen wir also dem Reichen nicht, einen Theil dieses
seines Reichthums auf den Schmuck seines Hauses zu wenden,
nur sei uns der Wunsch gestattet, daß bei dieser Ausschmückung
dem Geschmacke Rechnung getragen werde, das will bedeuten:
einer gewissen Harmonie, einer Einstimmigkeit des Ganzen.

Man darf geblendet werden durch die Pracht beim Eintritt in
ein solches Hans , aber man muß sich bei diesem ersten Ueber-
blickc unwillkürlich sagen können: „Hier paßt Alles zusammen."

Dafür erlauben wir später den Gedanken, daß Alles dies
sehr theuer gewesen sei und viel Geld gekostet habe.

Dieser Geschmack, diese Geschicklichkeit, ein Haus im Sinne
der allgemeinen Uebereinstimmung einzurichten, auszuschmücken,
kann, sind Anlagen dazu vorhanden, erlernt werden, vorzuziehen
aber ist der angeborene Geschmack.

Ich habe die höchst ärmlichen Stuben armer Handwerks¬
gesellen, und die Dachkammern von Näherinnen, mit den geringsten
Mitteln dennoch auf eine Weise eingerichtet gesehen, welche un¬
willkürlich einen wohlthätigen Eindruck hervorbrachte.

Weniges blanke Handwerksgeräthe, ein höchst mittelmäßiger
Kupferstich, ein auf der Wanderschaft erworbenes Andenken an
eine ferne Gegend— ein Blumenstrauß, ein Vogelbauer, ein ver¬
welkter Kranz und ein paar Photographien thun, neben Ordnung,
hier Wunder.

Obgleich leider wenig Passend, dennoch aber, um einmal zu
enden, oder besser: zu beginnen, müssen wir von der „heitern
Schlafstelle" und der Dachkammer uns wenden zu dem

Style der Griechen und Römer,
freilich wohl, um von demselben zu sagen, daß derselbe für unsere
Zwecke kaum, oder gar nicht zu verwenden.

Ich komme später auf die abscheuliche Nachäffung der grie-

Ocr Lnjür.

chiichen und römischen Formen zurück, welche man Ende des
vorigen und Anfang dcs gegenwärtigen Jahrhunderts beliebte,
in Betreff aber der Einrichtung und 'Ausschmückung der Wohn-
räumc können uns die Griechen und Römer schon deshalb nicht
zum Muster dienen, weil ihre klimatischen Verhältnisse Haus- und
Wohnraum auf ganz andere Weise herzustellen geboten, als in
unserer nordischen Gegend.

Die Aufgabe jener Völker war , sich gegen die Wärme zu
schützen, und fast noch ängstlicher müssen wir das gegen die Kälte
thun, da aber, wenigstens zum großen Theile, die Form der Ge-
räthschaftcn mit dem Baustyle, ja selbst mit der Tracht, in einem
gewissen Einklänge stehen muß, so ist ohne Zweifel der Gedanke, sich
griechisch oder römisch einzurichten, von vorne herein zu verwerfen.

Dasselbe, und theilweise, wenn auch nicht gänzlich aus den¬
selben Gründen, mag auch gelten vom

Romanischen Style,
welchen ich ebenfalls nur flüchtig besprechen will und , bezüglich
unserer Zwecke, ebenfalls verwerfen muß.

An Kälte, ich spreche von Deutschland, fehlte es freilich zu
jener Zeit auch nicht, dagegen waren dieMittcl , sich gegen dieselbe
zu schützen, äußerst mangelhaft.

Die Heizung bestand, noch zu Karl des Großen Zeit , ein¬
fach ans einem Feuerherde, der in der Mitte des Wohnranmcs
angebracht war , der Rauch konnte nach Belieben sich irgend einen
Ausweg suchen, und erst im 13.Jahrhundert begann man Schorn¬
steine aufzurichten, und zuverlässige Nachrichten über dieselben
stammen erst aus dieser Zeit , obgleich ihre Einführung kaum
noch eine allgemeine gewesen zu sein scheint, und sie wahrschein¬
lich nur von Vornehmen und Reichen benützt wurden.

Stellen Sie sich, gnädige Frau , einen Salon oder ein Boudoir
vor, in dessen Mitte ein Holzfcucr brennt, und ohne Zweifel wer¬
den Sie sofort alle Lust verlieren, sich auf solche Weise einzurichten.

Im klebrigen war es, bezüglich dcs Rauches, so gar schlimm
nicht, indem derselbe durch den mangelhaften Verschluß dessen,
was man Fenster nannte, so ziemlich abziehen konnte.

Man hatte in den meisten Häusern als Verschluß dieser
Fenster nur Holzlädcn, und nur die Reicheren besaßen gewisse
Vorrichtungen, um eine zweifelhafte Helle in den Wohnraum
zu leiten.

In Deutschland scheint man zu diesem Zwecke meist geöltes
Papier oder Pergament, und ferner dünn geschabtes Horn benützt
zu haben, vielleicht auch solches Leder. In Italien kamen im
ersten christlichen Jahrhunderte Fenster von Gipsspatblättern,
oder Marienglas , auf, welche hier und da noch heute in Rußland
die Stelle des Glases vertreten sollen, und in China bediente man
sich dünn geschliffener Muschelschalen.

Das Glas kannte man indessen längst, es wurde schon von
den Alten sowohl als Schmuck, wie auch zu Pracht- und Trink¬
gefäßen benützt, und im Mittclaltcr wurden die farbigen Tafel¬
gläser zu Glasbildern verwendet, mit welchen man die Kirchen
schmückte.

So wurde die Kirche dcs bayerischen Klosters Tegcrnsee
zwischen  983  und  1001  von einem Grafen Arnold mit gemalten
Fenstern beschenkt, und der jcnesmalige Abt des Klosters, Gozbert,
dankt dafür dem Grafen mit höchst verbindlichen Worten.

Ich schmeichle mir, daß Sie, verehrte Frau , über meine enorme
Gelehrsamkeit staunen werden.

Weniger aber wird das der Fall sei», wenn Sie mich fragen,
warum man nicht auch die Wohnungen mit Glasfenstern ver¬
sehen hat.

Ich weiß das nicht, aber ich vermuthe, daß man zu jener
Zeit kein weißes Glas zu fertigen verstand, und daß das farbige
noch zu theuer war , um es an die Stelle der oben erwähnten
Dinge, Horn, Pergament und dergleichen, zu setzen.

Dafür aber kann ich Ihnen sagen, daß im Jahre  1180  die
ersten Glasfenster in England, in den Wohnungen weniger Reichen
eingeführt wurden, dies aber nur als Ausnahme, und daß erst
gegen Mitte dcs fünfzehnten Jahrhunderts die kleinen, grünlichen,
sogenannten Butzenscheiben, zu jener Zeit das einzige Fenster¬
glas , in den größeren deutschen Städten allgemeiner wurden.
So war Wien  1458  zum großen Theil mit solchen versehen, und
um  1410  hatten die Häuser der städtischen Beamten in Nürnberg
sämmtlich solche Fenster.

Was das Geräthe betrifft, so war dasselbe im Mittclaltcr
einfach, aber dennoch schwerfällig. Mit Ausnahme eines einzigen
Ehrcnsitzes für den Haus- oder Burgherrn, waren keine Stühle
vorhanden, man hatte schwere, nicht selten bunt bemalte Bänke
und Tische, und Steinbänke in den tiefen Fensternischen, das war
fast Alles.

Auffällig ist bei dieser, nach unseren Begriffen höchst ungc-
müthlichcn, ja fast ärmlichen Ausstattung der Wohnung, die Kleider¬
pracht, welche zu jener Zeit zur Schau getragen wurde, und von
welcher uns alte Bildwerke Kunde bringen.

Hatte jene Zeit , deren Solidität man so ausnehmend be¬
lobt, auch ihren Schwindel, und ist dieser nicht allein ein Präro¬
gativ der unsrigen, oder fühlte man sich behaglich in jenen Räumen?

Nehmen wir , ohne den Schwindel auszunehmen, und die
Prunksucht, welche letztere wohl keiner Zeit vollkommen fremd
ist, aber an , daß jene mittelalterlichen Räume ihren Bewohnern
genügten, so sind dennoch dieselben für uns keineswegs nach¬
ahmungswerth.

Die Fcucrstelle, ohne Schornstein, inmitten des Wohnraumes,
die statt des Glases mit dünn geschabtem Horn versehenen Fenster,
und der plumpe Tisch, die roh geschnitzte Bank beweisen das wohl
zur Genüge.

Die Gothik.
Alan darf wohl sagen, daß die Baukunst überhaupt der Aus¬

druck des Geistes der Zeit ist, und die Sinnesrichtung und das
Streben derselben bezeichnet, und dies wird wohl am glänzendsten
durch unsere Gegenwart documcntirt.

Die Gothik des Baustyles begann eigentlich bereits im zwölften
Jahrhunderte , so wenig es aber statthaft ist, hier den Umschwung der
Gcistesrichtung näher zu besprechen, den jene Zeit mit sich brachte,
so wenig kann das Wesen des gothischen Stylcs entwickelt werden.

In Bausch und Bogen niag derselbe vielleicht durch den Spitz¬
bogen zu bezeichnen sein, während der Rundbogen den roma¬
nischen Styl andeutet.

Für das indessen, was uns näher berührt, nämlich Einrich¬
tung und Schmuck der Wohnräume, haben erst spätere Jahrhun¬
derte der Gothik eigentliches Interesse, indem sie erst den Einfluß
zu üben begann auf das Geräthe.

Aber allmälig und in mannichfachen Uebcrgängen begann
dieser Einfluß ins Leben zu treten.

1kl

So litt , bezüglich der Wohnlichkeit, die frühere.Gothik noch
an denselben Mißständen, deren ich vorher beim romanischen Styl
erwähnte, und erst die spätere Periode derselben brachte eine Aus¬
stattung der Wohnränmc, welche reizend ist, mag dieselbe gleich¬
wohl, für unsere Gegenwart, nur ausnahmsweise empfohlen
werden.

Es ist dies nicht einmal die Periode der Gothik, welche die
frühere „große Halle" bereits in ein Prunkgemach verwandelt
hatte, in dem aber freilich noch der Ehrcnsessel dcs Burgherrn
prangte, in welcher Malereien die Wände schmückten, und Teppiche
die Rücklchncn der diesen Wänden entlang laufenden Bänke
bildeten, und in dem schon Schenk- und Crcdcnztische aufgestellt
waren.

Es ist die spätere, eigentlich die letzte Zeit der Gothik, das
fünfzehnte Jahrhundert , in welcher das Holztäfclwcrk begann,
und mit ihm die eigentliche Gemüthlichkeit der Wohnränmc.

Am Anfange dieses Jahrhunderts scheint der Kamin noch
ziemlich allgemein gewesen zu sein, der unbedingt durch seinen
flackernden Feuerschein bedeutend beitrug zur Behaglichkeit eines
Gemaches, man hatte indessen auch schon zu jener Zeit, und wohl
auch früher, Oefcn, wie treffliche alte Töpferarbeitenhinlänglich
beweisen.

Für die Wohnräume sowohl der Reichen als auch der ärmeren
Classe hatten aber, wie ich glaube, für Deutschland wenigstens,
schon Mitte dcs fünfzehnten Jahrhunderts die Oefcn den Kamin
vollständig verdrängt, und der letztere wurde nur gewissermaßen
als Zierartikcl beibehalten, für Säle und ähnliche zu Festlichkeiten
bestimmte Räume.

Prachtvoll sind aber in der That die Holzverkleidungen der
Wände, das Täfclwcrk jener Zeit , welches den Charakter der Go¬
thik, dcs Spitzbogenstylcs zeigt. Nicht selten ist in solchen Stuben
die Decke noch gewölbt, und das Geräthe hat ebenfalls, ornamental,
das Gepräge der Gothik und ist wundervoll mit seinem trefflichen
Maßwerke, seinem Geäste, dem zierlich geschnitzten Laubwerk und
all' dem Schmucke überhaupt, den der gothische Styl anzubringen
erlaubt.

Nehmen wir dazu die im gleichen Sinne gehaltene Schlosscr-
arbeit, glänzend verzinnt und, wo durchbrochen, mit farbigem
Tuche, meist roth oder blau, unterlegt, serner einen Crcdcnztisch
oder einen Schaukasten, ans welchem die wunderbaren Glas-
pocale aus Venedig, die Schmelzarbeitenvon Limogcs und die
prachtvollen Kunstwerke deutscher Goldarbeit« zur Schau gestellt
sind, denken wir uns das Alles durch ein Fenster beleuchtet, dessen
grünliche Butzenscheiben ein magisches Licht in die Stube werfen,
während im oberen Theile dieses Fensters die prachtvollen Farben
eines Glasgcmäldes mit dem Glänze edler Steine wetteifern, so
bietet das Alles in der That einen reizenden, einen wundcrvollcn
Anblick.

Aber— es ist verzweifelt schmierig, ein ächtes, also gehaltenes
Täfelwerk aus dieser Zeit zu finden, und noch schwieriger ist es,
das betreffende Geräthe, den schweren Tisch, einen Schrein, eine
Truhe, einen Schaukasten und dann gothische Bänke und Stühle
zu erhalten; ja, abgesehen von den enormen Preisen, welche diese
Dinge haben, ist es, ihrer Seltenheit wegen, fast eine Unmög¬
lichkeit.

Sollte es Ihnen , hochverehrte Frau , aber dennoch gelungen
sein, durch den glücklichsten Zufall von der Welt diese Dinge ächt,
oder doch wenigstens in verständigem Sinne nachgeahmt (ich
spreche später von diesen Nachahmungen), also in guter Imitation,
zusammengebracht zu haben, so muß ich Ihnen deshalb doch ra¬
then, eine solche Stube weder als Boudoir, noch als Empfang¬
zimmer zu benützen.

Bewahren Sie ein solches Gemach in Ihrem Hause auf als
ein Bijou, als eine Kostbarkeit ohne Gleichen, welche es auch in
der That ist, und zeigen Sie es ja nicht jedem Besuche, sondern
blos dem Geweihten, welcher es zu würdigen versteht.

An und für sich schon ein Schatz, sei es eine doppelte Schatz¬
kammer, in welcher Sie Erinnerungen aufbewahren, die Ihrem
Herzen theuer sind, und, in zweiter Werth-Reihe, vielleicht Ihre
kostbarsten Juwelen , und dann mögen Sie hier und da eine poe¬
tische Stunde verträumen in dieser Ihrer Schatzkammer, eine
Stunde, welche die Erinnerung und die Einsamkeit heiligt.

Wenn Sie mich aber fragen, warum diese romantische Räum¬
lichkeit nicht für immer bewohnt werden soll, so muß ich Ihnen
zwei höchst nüchterne Antworten geben.

Vor Allem ist sie zu unbequem, sie entspricht nicht den An¬
forderungen an Comfort, welche für uns unerläßlich geworden
sind, es fehlen, ist sie regelrecht, eine Menge Möbel, ja selbst
Kleinigkeiten, welche uns dennoch unentbehrlich scheinen. Der sei¬
ner Schwere wegen unbewegliche Tisch läßt uns den leicht beweg¬
baren des Salons vermissen; die harte, an der Wand befestigte
Bank, die zugleich als Kasten dient und Schubfächer hat, erinnert
uns unbehaglich an die Bequemlichkeit eines Sopha ; die große,
gleichwohl wunderbar geschnitzte Truhe, mit dem glänzenden
Schlosse, einem Meisterstücke der Schlosserarbcit, ersetzt deshalb
doch nicht vollkommen die Komode; kurz, es fehlen uns tausend
Dinge, welche wieder nicht ersetzt werden durch alle Poesie und
Romantik.

Dazu gesellt sich noch, daß diese gothischen Verzierungen,
welche tief und kunstreich geschnitten sind, bei stetem Gebrauche
stark vom Staube bedeckt werden, schwer zu reinigen und von
ungeübten Händen leicht zu beschädigen sind.

Ferner paßt unsere Tracht, unsere Mode nur schlecht zu der
Gothik, und stets will es mir scheinen, als müsse, wenigstens theil-
wcise, gegenseitige Rechnung getragen werden dem Gemache und
Geräthe, und dem Costüme.

Eine Dame des fünfzehnten Jahrhunderts , mit der hohen,
spitzen, mit einem Schleier bedeckten Haube, dem langen, schlep¬
penden Ueberwurfe und dem goldenen Gürtel, oder eine Jungfrau
mit bis fast zur Erde reichenden Aermcln, dem einen weiten Man¬
tel ähnlichen Gewände, und Kranz oder Schleier auf dem schlicht
herabhängenden Haare, paßt vortrefflich in unser gothisches Bijou.

Weniger eine Dame der Gegenwart, deren Kleid an die Ge¬
schicklichkeit eines Tapezierers erinnert, und deren wundervolles
Haar in den letzten acht Tagen, in welchen wir nicht so glücklich
waren sie zu sehen, eine so enorme Größe erreichte, daß Nichts
räthselhaft erscheint, als daß es der Trägerin keine Unbequemlich¬
keit verursacht, denn an der Aechtheit tiefes Haarschmuckes und
an dessen Kostbarkeit wird wohl Niemand zweifeln.

Die Gothik also hat ihre Berechtigung, selbst für unsere ge¬
genwärtigen Zwecke, ihre hohe Berechtigung, es sind aber bei An¬
wendung derselben Rücksichten anzuwenden, Vorsicht zu brauchen.

(Schluß folgt.)
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Aus der Berliner Kunstwelt.
Von  Theodor Noedcr.

Die unglücklichen Einwohner von Stallupönen ! — Daß sie
sich nicht bemüht haben, ein Talent in ihrer Mitte festzuhalten,
das ihnen einst der Zufall und das Glück blindlings zuführte.
Aber wer kann in die Zukunft schauen? Die alten Seher, welche
in dieser Kunst erfahren gewesen sein sollen, haben keine Schüler
hinterlassen, und wenn sich unsere neue Kaiscrstadt mit simpeln
Wahrsagerinnen begnügt, so darf man den Eingeborenen von
Stallupönen überhaupt gar Nichts verargen.

Am allerwenigsten eine Opernaufführung nach ihrer Fa ^on,
die originell genug war, um überhaupt berechtigt zu sein. Hat
man kein Theater, so begnügt man sich mit einer Scheune, und
warum sollte ein Orchester nicht zu ersetzen sein, wenn nur ein
Klavier nebst Geige vertreten ist? So und nicht anders wurde

Von Stallupönen bis Paris ! Diese bedeutungsvolle Künstler¬
carriere klingt fast wie ein Siegeszng der deutschen Armee, und
ein deutscher Sicgcszug war die Laufbahn dieses Künstlers aller¬
dings von jenem Momente an, wo der junge Mann muthig und
auf seine schonen Stimmmittel vertrauend, das Schauspielerfach
vertauschte, um zur Oper überzugehen, bis zu jenem Tage , wo
er berufen wurde, die Ehre der deutschen Nation vor dem Aus¬
lande zu vertreten.

War Niemann ein Schauspieler gewesen? so dürfte manche
der gütigen Leserinnen erstaunt fragen, deren Herz klopfte, wenn
er als Nienzi die mächtige Stimme erhebt, um das empörte Volk
der Römer zu beschwichtigen, oder als Lohcngrin mit edler Ritter¬
lichkeit sich zu Elsa hernieder neigt, oder als Raoul die treue Seele
Valcntincns dem himmlischen Gott zum Schutze überläßt. — Nic-
mann war nicht nur Schauspieler gewesen, sondern er ist es noch,
er ist es in der That, d. h. er begann wohl in diesem Fach und
gab es wieder auf, aber gerade das große angeborene dramatische

Niemann die erste Oper. Welche Aufregung sich jetzt seiner Seele
bemächtigte! Die Bühne wurde sein Ideal , und der leise Wunsch,
die weltbedeutcndcn Bretter zu beherrschen, begleitete ihn durch
die Schulen, die er in Magdeburg und Halberstadt besuchte. Das
Schicksal kam ihm entgegen und zwar nicht nur darin , daß eS
dem jungen Manne äußerlich einen ganzen Zauberapparat über¬
raschend schöner Mittel , Figur , Erscheinung, Stimme verliehen
hatte. Denn als der Vater starb, sah sich der Sohn ans eigenen
Erwerb angewiesen, Fortuna hatte ihre Hand wieder weggezogen,
und so trieb es ihn zur Bühne. Zunächst nach Dessau, aber selt¬
samer Weise hatte der neue von Begeisterungerfüllte Kunstjüngcr
i!»l Schauspielerfach kein Glück. Man rieth ihm sogar ab. Alle
Energie wäre dem an sich selbst Verzweifelnden fast verloren ge¬
gangen, wenn ihn eines Abends der berühmte Dcssauer Hof-
capcllmcister Schneider bei einer lustigen Kneiperei nicht vorge¬
nommen und ihm in Hinsicht auf seine schönen musikalischen
Mittel, herrliche Tcnorstimmc und ein entschieden bildungsfähiges

Frau Pauliue Frciin von Rahdc . geb . Lucca.
Aus der Berliner Kunstwelt. Zeichnung von Karl Rechlin.

einst vor Jahren dort in der Provinz die pocsievolle Tonschöpsung
Wagner's „Der Tannhäuser" vor die Ocffentlichkeit gebracht; der¬
jenige aber, der diese sangesgcwaltige Gestalt des Tannhäuser
— wie man zu sagen pflegt - verkörperte und alle Sinne der
Zuschauer und Zuhörer gefangen nahm, war ein junger, eben erst
zur Bühne gekommener, verschwenderisch von der Natur mit Mit¬
teln gesegneter Alaun ; eine blonde, ächt germanische hochragende
Erscheinung, prädcslinirt zum Sieger und Eroberer, wenn er ent¬
schlossen auf der dorucn- und doch auch wieder reizvollen Bahn
des Künstlcrthumsvorwärtsschreiten wollte. Dieser Tanuhänser,
damals rührend durch seine eigene Anfängcrschast in der Kunst
des Gesanges und der Darstellung, und trotzdem, trotz aller Um¬
gebung entzückend, war derselbe, der einige Jahre später als
Meister im Reigen der deutschen Süngerknnst bedingungslos aner¬
kannt, dem tobenden Pariser Pnblicnm durch die Macht seiner
Stimme und die Gewalt seiner Darstellung wenigsten? für sich
die Bewunderung abzwingen konnte, die man dem Werke Wagner's
durchaus nicht zu Theil werden lassen wollte; Albert Nie man n.

Naturell verleiht seinen Opcrnrollen die stürmisch hinreißende
Gewalt, mit welcher er zur Höhe der Meisterschaft emporgestiegen
ist; die Gewalt, die ihn so merkwürdig befähigt, die Heldengestal¬
ten des modernsten Opcrncomponistcn, Richard Wagner's, genial
darzustellen, und die ihn endlich kraft aller dieser Umstände auch
noch besonders zum Liebling der Gegenwart deshalb macht, weil
die heroische Thatkraft aller wälschen Ueppigkeit naturgemäß jetzt
bei uns den Rang abgelaufen hat. So ist Niemann „zugleich ein
Sänger und ein Held", ein mit ' Rccht gefeierter Hauptvcrtrctcr
der deutschen Kunst.

Auch bei Niemann trifft es wieder zu, daß die Entwickclungs-
bahn bedeutend veranlagter Künstlcrindividualitäten keine schnur¬
gerade ist. Er wurde als Sohn eines einfachen Gastwirths zu
Erxlcbcn geboren, gehört also voll und ganz dem deutschen Nor¬
den an. Der 15. Januar 1831 war der Tag seiner Geburt.
Glücksumstände führten Vermögen in das elterliche Haus , es
wurden Reisen unternommen, und der Sohn konnte sorgfältig
erzogen werden. In Amalicnbad bei Helmstädt hörte der junge

dramatisches Talent die Operncarriere i« chdrücklichst empfohlen
hätte.

Das weckte alle Hoffnungen, alle Kraft und allen Fleiß in
Niemann wieder auf. Sein neues musikalisches Studium , die
Schule des Lebens an kleinen Bühnen entfalteten eine hohe dra¬
matische Gewalt, und so erschien der angehende Heldentenor, der
in Stallupönen den Tanuhänser creirt hatte, bald in Hannover
als der Ersten Einer , dessen Ruf von Tag zu Tag stieg, der die
Cassen der Directvren füllte und vor Allem ein Liebling dcS
Königs Georg, des erblindeten, aber musikalisch feinfühligen
hohen Herrn wurde. Die Katastrophe von 1866 brachte den
mittlerweile zum ersten Tenorheros seiner Zeit avancirten Künstler
in das Centrum des neuen Reiches, an die Hofoper von Berlin.

Jetzt ist Albert Niemann ans der genußreichen Höhe seines
Ruhmes angelangt; der glanzvolle männliche Stern der Berliner
Oper, der mächtige Magnet für alle Gebildeten, im Leben, wie
auf der Bühne eine populäre Erscheinung, auf welcher das Auge
mit Bewunderung weilt, ein glücklicher Mann auch in dem
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Sinne , als eine der reizendsten weiblichen Erscheinungen, die je
auf der deutschen Bühne Herzen, Augen und Ohren entzückt haben,
Hedwig Naabe , das häusliche Leben des Künstlers verschönert.
Hcdwig Naabe, ebenfalls ein „ stur " des deutschen Theaters, ein
Achtes Theatcrkind, das schon als Kind unter Director Flcsche in
Magdeburg reizend und hoffnungsvoll sich in Theaterschuhen be-
miegt hatte und später in Berlin , in Petersburg und unstüt in
ganz Deutschland als „blonde Goßmann" das Publicum zu
Thränen des Lachens und des Weinens hingerissen, macht das
Shakspcar'sche Wort unwahr: „Zwei Sterne kreisen nicht in
einer Sphäre ". Der Griffel des Zeichners gewährt den freund¬
lichen Leserinnen einen Einblick in das künstlerisch- glückliche
Daheim von Albert Niemann und seiner jungen Gattin . Die
graciöse Erscheinung vertieft sich, am Pianofortc begleitend, in
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dern namentlich auch durch den ehrenvollen Rus des Königs Lud¬
wig zur ersten Wiedergabe des nationalen Meistersängers Hans
Sachs. Das langjährige Zusammenwirken, das innige, wechsel¬
seitige Verständniß, das gleiche Wollen und gleiche Können von
Niemann und Betz verleiht den Berliner Opernanfführungen
einen eigenthümlichen harmonischen, einen hohen dramatischen
Styl , der nicht ohne Einfluß bleibt auf die weitere künstlerische
Umgebung und jenen Glanz ausstrahlt, der nicht nur an die
großen Traditionen des Berliner Opernhauses erinnert , sondern
vor Allem auch dem social-politischen Brennpunkte der neuen
Epoche der deutschen Kaiserstadt nothwendig entspricht.

Und damit in jeder Beziehung die große Epoche künstlerisch
in der Berliner Oper vertreten sei, beschenkte sie das gütige Geschick
mit einem wunderbaren weiblichen Genius , Pantine Lncca.

in großen dramatischen Partien , kam dann nach Prag , wurde
dort bald allgemein gefeiert, und von Prag nach Berlin . Also ein
förmlicher Stnrmlauf ! Hier, dem eigentlichen Schauplatz ihrer
classischen Triumphe, als snlniU olwri der gcsammtcn Opern-
freunde und des Hofes, populär durch neckischen süddeutschen
Humor, der die Wienerin nie verläßt und für die Berliner dop¬
pelten Reiz enthält, wenn weiblicher Geist daraus hervorleuchtet,
genießt sie den Vortheil einer so allseitig und tiefgehenden Ver¬
ehrung, daß man mit Fug und Recht von einem Lucca-Cultus reden
darf. Dafür sprechen vor Allem die Cassenbcrichte der Berliner
Oper, die Börsenberichte des Billethandels, der mit wüthenden
Kämpfen eigenthümlichster Art verbunden ist, und die Bevor¬
zugung, welche der Hof ihr zu Theil werden läßt. Sie ist eine
der merkwürdigsten Erscheinungen in den Annalen der Berliner

Albert Niemann.
Aus der Lerliner Äunstwclt.

Fran Hedimg Niemann-
Zeichnung von Karl Rechlin.

die Rollen ihres Gatten, und zur sorgfältigen Ausarbeitung der
anstrengenden modernen Opernpartien nimmt auch Franz Betz
an diesem Studium Theil, der von Wagner selbst gekrönte Meister¬
sänger und Hans Sachs pur sxosllsnos , der schon seit Hannover
durch sein Zusammenwirkenmit Niemann im Freunde zugleich
den Kunstpfciler verehrt, an welchem das eigene Wollen und
Können mächtig gefördert emporwuchs. Und auch Betz, als
Baryton den Tenorheldcn ergänzend, stieg allen Hindernissen
und Hemmnissen zum Trotz, angespornt durch ächte Kunstideale,
unterstützt durch große Bildung zum Ersten seines Stimmfaches
enipor. Als Sohn eines hohen Oberfinanzrathes in Mainz wurde
es ihm schwer, den Widerwillen der Eltern gegen seine theatra¬
lische Laufbahn, die er nach Absolvirung des polytechnischen Cursus
in Karlsruhe einschlug, zu besiegen. Aber es gelang ihm durch
die edle Auffassung seines Berufes, durch das tiefe Künstlcrthum,
das er allmülig während seines Engagements in Gera , Ballen-
städt, Altcnburg und Rostock entfaltete und dessen Weihe er nicht
nur in Hannover und an der Berliner Hofbühnc empfing, son-

Jhre Macht umfaßt, wenn sie demnächst Amerika beglückt, den
ganzen Erdkreis, ohne daß in irgend einer Zone der Nimbus
dieser Macht um einen Grad sich verringerte. Denn von London
bis Petersburg, durch ganz Deutschland hindurch ist der Enthu¬
siasmus über den Gesang und die dramatische Natur der Lncca,
ist das Urtheil über die unbestreitbare Genialität dieser Sängerin
übereinstimmend und wird ein völlig einheitliches, wo es sich um
muntere, naiv -heitere Rollen handelt, um die Zerlincn, die lustigen
Weiber von Windsor, die Cherubineu. s. w. Eine unerschöpfliche
Fülle graciöser Laune, reizender Schelmerei, steckt dann in allen
ihren Worten und Tönen, in ihrem Wesen, und so darf es nicht
Wunder nehmen, daß Pauline Lncca, von der Natur so verschwen¬
derisch poetisch bedacht, mit Hilfe ihres dramatischen Geistes, ihrer
wundervollen in allen Registern gleichen Stimme und ihres zier¬
lich reizvollen Wesens die Carriere „von unten auf" bis zum
Herrscherthrone einer Urimacionrm nssolntn so rasch durchschritt.
In Wien geboren, fing sie dort bei der kaiserlichen Hofoper als
Choristin an, sich dramatisch auszubilden. Sie dcbütirte zu Olmütz

Oper — ohne nachzulassen, die stärkste Attractionskraft, die je dem
Publicum gegenttbergetreten. Wirkte Pauline Lncca -- durch ihre
Heirath Frau Baronin von Rhade, aber der Berliner und vie
Welt nennt sie nur nach ihrem populären Künstlernamen— in
Italien oder Frankreich, so würde die ganze Mode durchzogen
sein von ihrem Namen, das tägliche Leben, das Diner, das Souper,
die Horticultnr würde überall ihren Namen vorführen. Berlin
hat es allerdings zu Lucca-Augen gebracht, — eine süße ver¬
führerische Speise — überläßt aber die weitere Ausbeute den aus¬
ländischen Städten , wo die Künstlerin alljährlich Gold und Ruhm
in Fülle einerntet, und Tausende von Herzen in einen völligen
Rausch der Begeisterung zu bringen versteht, ,,'1'Imrs is dut ans
dock nnü ons rief einst eine tzosdame in London zur
Loge hinaus , als dieser Sänger Carlo Broschi in der englischen
Metropole Alles in Entzücken versetzte. Wir aber rufen im Hin¬
blick darauf, daß nur der Lebende Recht hat : Es gibt nur eine
Berliner Oper!
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Erinnerungen eines Ach.^gers.
Für den Bazar von Sir John Gowring *).

Lonis Philipp.
Ich war mit dem General Charles Fran ^ .is Dnmouriez eng

befreundet . Derselbe konnte, nachdem er so lange in so vielerlei
Ländern Zuflucht gesucht hatte , wenigstens seine letzten Lebens¬
jahre , zu Turville Park nahe bei London , behaglich verbringen,
indem er nicht nur vom Herzog von Orleans , dem nachmaligen
„Bürgcrkönig " , reichlich unterstützt wurde , sondern auch von der
englischen Regierung , für welche er n. A . einen Plan zur Ver¬
theidigung der Insel gegen eine französische Invasion ausarbeitete,
tausend Pfund Sterling bezog.

Des greisen Generals Geist war noch völlig hell , und seine
Unterhaltung von außerordentlichem Interesse . Auch sprach er
sehr gern von jenen weltgeschichtlichenEreignissen , bei denen er
eine so hervorragende Rolle gespielt, 'z. B . von seiner Mission nach
Schweden durch Louis XV ., von der Jakobincrzeit , seinem Ministe¬
rium des Auswärtigen im Jahre 1702 , seiner Beschießung
Mastrichts , seinem Ashl bei den Oestcrrcichcrn u. s. w.

Als Dnmouriez die Armee zu Ende des vorigen Jahrhun¬
derts verließ , schon nah den Scchzigcn , war er völlig mittellos.
Er fristete in Deutschland lange Jahre sein Leben durch die Feder,
bis es ihm gelang , nach England überzusiedeln.

Ich stand an seinem Sterbebette , und als ich ihn in seiner
letzten Stunde fragte , wie er sich fühle , antwortete er : „1s ms
rseonls " (Ich häute mich). Dumonriez stand in naher Verbin¬
dung mit Broval , dem Gchcimsecretär des Herzogs von Orleans,
und eben durch Broval wurde ich 1822 seinem Herrn , dem Herzoge,
vorgestellt. Dieser empfing mich dann noch oftmals , sowohl im
Palais Ropal , wie aus seinem Landsitze Neuilly.

Damals schon stand der Herzog im Verdacht , daß er In¬
triguen spinne , um die Krone zu erlangen . Ich aber hatte Ge¬
legenheit, mich zu überzeugen , wie entschieden er zu jener Zeit die
mannichfaltigsten Anerbietungcn zurückwies , welche auf seinen
Ehrgeiz speculirtcn . Er war sich wohl bewußt , wie geringer Popu¬
larität sich die ältere Bourbonenlinie erfreue , und nicht minder
der Thatsache , daß , was auch Louis XVIIl . zur Befestigung des
Thrones der Restauration gethan , all Das durch die Thorheit und
Blindheit seines Nachfolgers , Charles X . , wieder zu nichte ge¬
macht worden war . Letzterer seinerseits hatte bei vielen Gelegen¬
heiten seine persönliche Abneigung gegen den Prinzen Louis
Philipp , sogar seine Eifersucht auf ihn merken lassen. So hatte
er sich auch geweigert , ihm den Titel „Königliche Hoheit " zuzuge¬
stehen, und seine Berufung in die Pairskammcr nicht genehmigt.

Dagegen sah ich nie eine glücklichere Familie , als jene, welche
in Neuilly beisammen lebte. Zwar sprach der Herzog viel von
allen öffentlichen Ereignissen jener Zeit und dachte noch mehr an
sie, aber am hauptsächlichsten war er in jenen Jahren doch von
liäuslichcn Angelegenheiten in Anspruch genommen und von der
Verwaltung seines schon damals sehr großen Privatvcrmögcns.

Er zeigte sich im Totalbildc als ein ungemein thätiger und
sehr erfolgreich wirkender Landcdclmann , als glücklicher Gatte
und liebender Vater , als Haupt einer zahlreichen und hoffnungs¬
vollen Nachkommenschaft.

Was ihn damals allein bedrückte, und worüber er sich leb¬
haft beklagte, war , daß er sich stets von Spionen umgeben fühlte.
Seiner Behauptung nach wurden sogar seine Tischgespräche im
Familienkreise der Geheimpolizei hinterbracht , welche ihren Maul-
wnrfshügcl im Pavillon Marsan der Tuilerien hatte.

Speiste ich bei ihm , so forderte mich der Herzog gewöhnlich
unmittelbar nach dem Dessert auf , ihn auf einem Spaziergang in
die benachbarten Wälder von Neuilly zu begleiten , weil er ge¬
zwungen sei, im Gespräche mit Freunden möglichste Vorsicht zu
gebrauchen.

An einem der Nachmittage war das Gesprächsthema die
Vcrurthcilnng der drei jungen Leute , welche als „Sergents de
Röchelte" bekannt waren , und die mau eben an jenem Morgen
guillotinirt hatte.

Bekanntlich wurde ich selbst bald darauf , noch 1822 , in
Calais arrctirt , auf die Denunciation hin , daß ich der Märtyrer
leider vergeblichen Fluchtversuch aus dem Gefängnisse unterstützt
hätte . Man hielt mich wochenlang in Boulogne in Einzelnhaft,
und da man keine Jndicicn auffinden konnte , traf mich Verban¬
nung aus Frankreich „auf ewig ".

Vor Gericht hatte man mich aber nie gestellt. Denn als
unser Minister Canning darauf bestand, mich entweder in Unter¬
suchung zu nehmen oder freizulassen , gab die französische Regie¬
rung Befehl , meine Kerkcrthüren zu öffnen , aber mich nicht auf
dem Boden Frankreichs zu dulden.

So kehrte ich nach England zurück, wo ich bis 1830 verblieb.
Als die Julircvolution losbrach , war ich eS, der jene Adresse der
Bürger Londons schrieb, in welcher sie den Parisern zum Sturze
der Bourboncnhcrrschast gratulirten . Ich wurde denn auch mit
einigen anderen Gentlemen zur Ueberreichung der Adresse be¬
ordert , und Odilon Barrot , welcher damals Präfect der Seine
war , gab uns ein öffentliches Diner.

Ich war der erste Ausländer , den der zum König gewordene
Louis Philipp sah , nachdem England seine Thronbesteigung an¬
erkannt hatte . Unmittelbar nachdem Sir Charles Stuart , als
englischer Gesandter , die ans die letztere bezüglichen Documente
überreicht und die königlichen Gemächer verlassen hatte , führte
mich Odilon Barrot ein. Dabei ereignete sich ein kleines Malheur.

Als wir Beide nämlich in jenes Zimmer eintraten , wo nian
in aller Eile das (ich glaube noch von David gemalte) Bild aus¬
gehängt hatte , das Louis Philipp als Lehrer (der Mathematik)
inmitten seiner Schweizer Schüler darstellt , kam uns der neue

»1 Der frühere Vicckönig von Britffh .Clnna , Sir John Bowring , ist am
17. October 1792 zu Exetcr in Devonshire geboren . Von seinen erstaunlichen
Sprachscnntnissen geben seine in zwölf Bänden veröffentlichten Ucbersetzungcn
russischer , polnischer , spanischer , serbischer , ungarischer , deutscher Gedichte , seine
lateinischen Hymnen , sowie seine Bearbeitung des chinesischen RomanS „ Vbo
nniutecl üorvors " Zeugniß . Er ist Mitglied sast aller gelehrten Gesellschaften
der alten und neuen Welt.

Roch größere Verdienste hat Bowring als einer der Führer der englische»
Rcsormpartei . sowie als voltSwirthschaftlicher Schriftsteller . 1818 wurde er
Consul in Kanton . 185S Gouverneur von Hongkong . Viccadmiral . zuletzt Vice-
konig von Britiih .China . 18SS als außerordentlicher Gesandter und bevoll¬
mächtigter Minister nach Siam geschickt, besuchte er auch Japan und Haway
und publicirtc „ tks wingllvin ok Siam " 18S7 und „ tbs vbUipplno Islancks"
I8M . Seit 18L0 lebt er ans seinem Landgutc in Exetcr . von der Königin
zum Ritter geschlagen , in behaglichen Verhältnissen , auch im hohen Alter
immer noch geistig thätig und mit seinen Freunden in allen füns Welttheilen
in reger Corrcspondcnz . Von seinen drei Söhnen hat sich Alfred Edgar
Bowring durch seine Ucbersetznngen der Gedichte Schiller ' s . Goethe 's und
Heine 's um uns Deutsche hochverdient gemacht . Die maunichsachcn Bezüge
obiger Erinnerungen zur Gegenwart liegen zu Tage.

König in freudigster Aufregung über die Eröffnungen entgegen,
welche ihm einige Minuten vorher der britische Gesandte gemacht
hatte . In der Stube standen einige alterthümliche Armstühle.
Der König zog eigenhändig einen derselben bis in die Mitte des
Zimmers vor und , indem er, auf die übrigen lvciscnd, an Barrot
und mich die Einladung richtete : „Xssöz -02  vons , a,sssz-02  vons,
ICsssisnrs " , warf er sich selbst in den mittleren Stuhl mit solcher
Wucht , daß derselbe unter ihm zusammen brach. Der nichts¬
ahnende König fiel der Länge nach auf den Rücken hin , und der
Präfect sowie ich sprangen hinzu , um ihn aufzuheben . Der
Zwischenfall war dem angehenden Monarchen nicht angenehm,
doch dauerte die Verstimmung nur einen Augenblick an , und im
nächsten sprach er schon wieder in seiner gewohnten , nur zu fließen¬
den Weise weiter.

Louis Philipp 's Fehler verbargen sich so wenig wie seine
Tugenden . Aber erstere schadeten ihm bald und nachhaltig in der
öffentlichenMeinung , sie führten — wenn auch erst nach einer Reihe
Jahre — seinen Sturz herbei , während seine besten Eigenschaften
sich nur in den engsten geselligen Kreisen geltend machten.

Man hat die harmlose Statur seiner Schwächen betont und
diese allein aus seinem Eifer für das Wohl seiner Dynastie her¬
zuleiten versucht. Aber Lonis Philipp 's Hauptschwäche, seine
Geldgier , war in Wahrheit so groß , daß sie eben seine dynastischen
Interessen schädigte und ihm Verlegenheiten bereitete , ans denen
es keine Rettung gab . Unaufhörlich beschäftigten ihn Pläne , sein
Privatvermögcn zu vergrößern und möglichst hohe Zinsen aus
seinen Capitalien zu ziehen. Er ließ sich stets Berichte über solche
Grundstücke vorlegen , welche billig zu kaufen waren . Auch erwarb
er zahlreiche sogenannte „Lits de Mer ", in der Hoffnung , diese
Ländereien doch dauernd den Fluthen abgewinnen zu können.

Sowohl Louis Philipp — welcher eben kein Freund des
Freihandels war — als dem Baron Louis — der zu den eifrig¬
sten und gewissenhaftesten Befürwortern des Freihandelsprincips
zählte — hatte ich Vorstellungen darüber gemacht, wie vortheil¬
haft die Kräftigung der — um Guizot 's Originalausdruck zu ge¬
brauchen — „ Dntsnts oorckials " sei. Guizot bleibt wohl der
Ruhm , diese schöne Phrase ausgesprochen zu haben , aber gerade
dieser Minister zeigte durch seine Thaten , wie wenig er geneigt
war , sich bei solchen Worten auch was zu denken.

Ich stellte dem Könige vor , wie sehr die politische Einheit
gefördert würde , ließe sich der Handelsverkehr zwischen den beiden
großen Reichen auf liberale Mercantiltractate basiren . Der nach-
hcrige Lord Clarendon - damals noch Mr . George Villiers —
und ich, wir waren als britische Commissionäre ernannt worden , um
mit dem Baron Trcville und Mr . Tanneguy -DuckMcl, letzterer
nachmaliger Minister deS Innern , zu unterhandeln . Aber trotz
der wiederholten Versicherung des Königs , uns bei dieser Aufgabe
redlich Prolegiren zu wollen , hatten wir reichliche Beweise seiner
falschen Gesinnung . Und immer waren es persönliche Bedenken.
Er befürchtete , daß durch freie Einfuhr englischen Eisens seine
Privatforste an Werth verlieren würden : denn damals feuerten
die französischen Schmelzöfen noch ausschließlich mit Holz. Er
gab daher seinem Geheimsccrctär Oudard auf , die Größe der
Opfer zu berechnen , die er als Privatmann dem Staatsvortheile
zu bringen haben würde , und als er das Opfer zu groß fand,
hatten die britischen Commissionäre nur noch wenig Hoffnung
auf den Erfolg ihrer das Wohl der beiden Nationen bezweckenden
Rathschlüge.

Französischerseits hatte die Regierung als ihren Beauftragten
Mr . David vorgeschlagen, damals Chef des Zollamts und einer
der entschiedensten Gegner des Freihandels . Wir Engländer
weigerten uns daher , mit ihm zu unterhandeln . So verblieben
wir einige Monate in Paris , und so oft uns neue Hoffnungen
erweckt wurden , wurden sie jedesmal durchkreuzt , hauptsächlich
durch Mr . Thiers und durch alle jene Minister , Pairs und
Dcputirte , welche selber Eisenfabrikanten waren und Einfluß ans
die Kammern ausübten.

Ja sogar Damen , wenn auch nicht direct , traten unseren
Bestrebungen leidenschaftlich entgegen , von englischem Eisen als
vom Alp ihrer Träume sprechend.

Die Schwester des Königs , Mde . Adelaide , war in Com¬
pagnie mit dem Marschall Soult , dem Herzoge von Dalmatien,
Besitzerin eines Eisenwerkes , das namhafte Lieferungen an den
Staat machte. Wir wurden also auch in allen Damenkreisen als
eigenthumsgefährliche Menschen verschrieen , die Frankreich an
England verkaufen wollten.

So kehrten wir denn schon 1836 nach England zurück, und
1810 hatte ich die Genugthuung , in Berlin zu ersehen, daß Deutsch¬
land durch den Zollverein schon damals bewies , es denke gesünder
volkswirthschastlich , als dies , meist aus persönlichen Motiven,
seinen Nachbarn möglich war.

Erst Richard Cobden gelang es 1860 durch den englisch-
französischen Handelsvertrag jene große Aufgabe zu lösen, welche
wir , aufrichtig gesagt, 21 Jahre vorher so sehr verfehlt hatten,
da wir so egoistischen und hinterlistigen Gegnern nicht gewachsen
waren . Und auch Cobden würde jegliches Resultat verfehlt haben,
wäre ihm nicht der wirklich außerordentlich muthige , und damals
so mächtige Beistand Napoleon III . zu Theil geworden , was
mau ehrlich anerkennen muß , mag man auch der ärgste Gegner
des Exkaisers sein. Freilich waren , mit Ausnahme des Kaisers
selbst, auch noch 1860 alle Franzosen seiner Umgebung , die Einfluß
hatten , mehr oder minder gegen jede Freihandelsidee , und mehr
oder minder alle aus persönlichen Gründen.

Was nun Louis Philipp betrifft , so besäße vielleicht heute
noch seine Dynastie den französischen Thron , wäre es seinem
Charakter möglich gewesen, mehr Ehrlichkeit und wirkliche Klug¬
heit zu entwickeln. So dagegen hat seine egoistische und kurzsichtige
Politik sich selber zu gerechtem Lohn verholfen . Selten noch hat
erlangte Macht so sehr ihre entartende Wirkung auf das Wesen
eines Menschen geoffenbart , wie dies bei Louis Philipp der Fall
wurde . Sein Hauptgebrechen , jene sprichwörtlich gewordene
Schwatzhaftigkeit , nahm bei Louis Philipp in erschreckendem
Grade zu.

Eines Tages ließ er mich eilig nach den Tuilerien holen,
um angeblich eine sehr wichtige Angelegenheit zu besprechen. Ich
kam: aber der König sprach und sprach, ohne sich auch nur ent¬
fernt der eigentlichen Frage zu nähern . Und so wurde aus der
gewünschten Berathung wieder Nichts . Nicht minder liebte er es,
seine Conversation mit allerlei fremdsprachlichen Brocken zu
schmücken. Bekanntlich sprach er mehrere fremde Sprachen gut.
Wenn ich mich recht erinnere , nannte er einst den Herzog von
Wellington — „ cornins vons untres XnAlais clitss — u xnss
in Pools ."

Und als er einst von seiner Besitzergreifung der Krone sprach,
fügte er hinzu : „Losssssion — vons savs2 — is nins xoints ok

tlls I-arv !" In Bezug auf die Kriegsfrage behauptete er, nie
würde er sich gleich den Spaniern durch -das bloße Geschrei „X lu
Ansrra, , ä, In Ansrru , Dsxaüolss !" zum Kriege verleiten lassen.
Trotzdem beklagte er sich stets über die Weigerung des Herzogs
von Wellington , ihm während des Peninsularkricges ein Com-
mando anzuvertrauen . Denn er hielt große Stücke von seinen
eigenen militärischen Fähigkeiten , und kein Thema machte ihn
redseliger , als wenn er auf Valmy und Jemappes zu sprechen
kam, welche Schlachten er, der nachmalige Bürgerkönig , unter
Dumonriez mitfocht.

Uebrigcns wurde ich Zeuge sonderbarer Dinge , welche sich
unmittelbar nach den „Alorisusss gonrnsss cks jnillsl 1830 " zu¬
trugen.

Da war es, daß Louis Philipp mit seinem famosen Regen¬
schirm unterm Arm , ohne irgend welche Begleitung , stundenlang
durch die Straßen von Paris promcuirte , absichtlich zu Fuße , den
schlichten Bürger asseetirend. *

Damals war es auch, als ich die Familie Lafayctte so oft
als thunlich bei Hofe sah, wobei der Kömg sie fast mit Küssen er¬
stickte. Mit dem alten General beginnend , nahm er die gesummte
Reihe seiner Nachkommen durch, ohne nur Einen zu überspringen.

Lafayctte , welcher sich weniger durch Geistesschärfe, als durch
die ungemciue Liebenswürdigkeit seines Temperamentes und die
Courtoisic seiner Umgangsfornicu auszeichnete, und der in Wahr¬
heit im Mittelaltcr als „prsnx -elisvalier " eine hervorragende
Erscheinung gewesen wäre , lernte erst durch bittere Erfahrungen
die merkwürdige Falschheit des Königs kennen. Als letzterer
z. B . zu befürchten begann , man könnte den Einfluß Lafayette 's
als Nationalgardcnchef auf Kosten des monarchischen Princips
zur Stärkung des republikanischen gebrauchen, da gelang es dem
Könige, Lafayctte zu bewegen, dieser hohen Stellung zu entsagen,
und er motivirte diese Zumuthung durch Nachweis , des Generals
moralischer Einfluß sei größer , als sein militärischer ! Als mir
Lafayctte das berichtete, bemerkte ich achselznckend: „Der König
hat Sie also überredet , ein Mann ohne Schwert sei stärker, als
ein Manu mit einem Schwerte !"

Als ich 1831 an seinem Sterbebette stand, gestand mir der
arme Lafayctte , er sei betrogen worden , und ich habe von Anfang
her den Charakter Louis Philipp 's besser erkannt , als er, der ihm
zu einer Zeit blind vertraute , wo er durchaus keinen Glauben
verdiente.

Mir wurde es bald klar , wie Louis Philipp seine Stellung
gänzlich verkannte , weil er blos seinem Egoismus folgte . Daher
gab er sich dem Wahne hin , seine Dynastie wurzle in dem Geiste
wie in den Bedürfnissen des französischen Volkes. Vorstellungen
über die Irrthümer seiner Politik lieh er nur ein sehr unwilliges
Ohr , dagegen war er den gröbsten Schmeicheleien zugänglich , be¬
sonders über seine angebliche Popularität , davon die Höflinge zu
sprechen nicht ermüdeten . So blieb er denn auch bis zuletzt blind
für alle, Jedermann bemerkbaren Symptome , welche seinem Sturze
vorangingen.

Bei einer Gelegenheit , als ich ihm bemerkte, Monarchen seien
stets in Gefahr , durch Schmeichler irre geführt zu werden , gab er
mir zur Antwort , daß auch der Plebs seine Schmeichler habe!
Das ist wohl währ , erwiederte ich, aber die des Volkes sind weniger
schädlich, als die der Könige . Ich erinnere mich eines Tages in den
Tuilerien , wie der König auf die Truppen hinwies , welche vor
seinem Fenster auf dem Carrousselplatz aufgestellt waren , und daß ,
er diese die Stützen seines Thrones nannte . Wie wenig begriff er
also die oft genug erwiesene Thatjache , daß die französische Armee
nie zögerte, sowohl die Republik wie das Kaiserreich und das
Königthum zu verlassen, sobald die öffentlicheMeinung sich gegen
dieselben erklärten . Die französische Armee ist nicht die eines
Monarchen , Ministers oder irgend einer bestimmten Regierungs-
form , sondern des Nationalgefühles , und wo dieses, klug oder un¬
klug, sich enthusiastisch offenbart , wird auch die Armee bald von
diesem Enthusiasmus angesteckt und fortgerissen.

Am allerwenigsten verstand der König seine Stellung als
constitutioneller Monarch , daß er sich geradezu »rüstete , Sachen
und Fragen gegen die Meinung seiner Minister , blos durch sei¬
nen eigenen Willen , durchgesetzt zu haben . Er sagte mir trocken
ins Gesicht, er wolle nicht gleich der Königin von England im
Rathe als Null sitzen. Meine Antwort war : „ Lirs ! vons tailes
ckss gnsstions ministerielles ckss gnsstions moii -ircliignes ."
So verwickelte er selbst sich in Verantwortlichkeiten , statt ihnen
lieber vorsichtig auszuweichen.

Und dennoch glaubte er ein Meister in der Kunst zu regieren
zu sein ; nicht minder , daß er durch eine Maschinerie eigener Er¬
findung seine persönliche Politik durchführen könne. Bei Gelegen¬
heit solcher intimer Auslassungen sagte er mir : „II n 'zi a. gns moi
gni pnisss msnsr oetts voitnre -lä " , die Staatscarosse meinend;
und als ich antwortete : „Nais si Vons la  verss2,  Lire ?" war er
über diesen nüchternen Einwurf sehr verstimmt , und äußerte gegen
Casimir Parier , der mir 's wieder sagte , „ LorvrinZ rn 'a, eilt ckss
oliosos vsrtss ."

Bis zu einer gewissen Zeit empfing er mich stets mit größter
Vertraulichkeit . Ich wurde direct in sein Aukleidczimmer berufen,
während er sich rasirte — denn er beschäftigte keinen Barbier.
Aber in späterer Zeit stellte er diese Courtoisic gegen mich ein,
und als er als Verbannter bei uns in England lebte, habe ich ihn
nicht durch Erinnerung an meine Existenz belästigt.

Bei der Revolution von 1818 fand man unter den Papieren
des Königs eine Liste vor , überschrieben : „Rommes ä moi " , und
man weiß, in welchem Maße er die Deputirtenkammcr corrum-
pirt hatte , Wähler und Gewählte bestechend. Zur Zeit der Ver¬
handlungen über die unglückseligen spanischen Hcirathen führte er
mit Brcston , seinem Gesandten am Hofe zu Madrid , einen ge¬
heimen Briefwechsel. Bresson hat sich bekanntlich später entleibt.
Während eines seiner Gespräche mit mir in den Tuilerien zog
der König ein ganzes Packet Briefe aus der Seitentasche und zeigte »
es mir mit den Worten : „Oroz-S2 -vons , gns nies ministres
az-snt vn oela,?"

Alles in Allem würde er als reicher und vielseitig thätiger
Landcdclmann eine geachtete und beliebte Stellung in der Gesell¬
schaft eingenommen haben ; als Monarch war Louis Philipp un¬
ter der Mittelmäßigkeit.

Münchener Briefe.

Wir wollen nicht dem Geiste der Zeit gehorchen und diese
Zeilen mit dem Wort beginnen , daß München eine „Großstadt"
wird . Aber eine der merkwürdigsten Städte ist sie immerhin.
Denn in allen Zweigen künstlerischer und gelehrter Thätigkeit ist
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es doch stets ein Centrum gewesen, wie manche Krisis, die in den
ästhetischen Strömungen zu Tage trat , gipfelte hier, wie viele
Namen, die zum Träger einer großen Frage wurden, sind mit
dem Namen Münchens verknüpft! Wir brauchen nicht bis auf die
Zeiten von Schilling und Cornelius zurückzugreifen, die selbst zur
Zeit der tiefsten politischen Reaction hier blühten. Die Bedeutung
der .Berufenen", deren Wirken in die fünfziger Jahre fiel, ist
kaum geringer, unter ihnen entfaltete sich eine Popularität des
Wissens, von Liebig geleitet und von den Anderen unterstützt, wie
sie wohl nur wenige Städte in gleicher Fülle erfahren haben. Der
persönliche Verkehr, in dem der König mit diesen Männern stand,
die Symposien, an welchen man die interessantesten Fragen unge¬
zwungen debattirte, die Jagden und Reisen mit diesen, geistigen
Gefolge, all das war einzig in seiner Art. Wo gab es ein Künstler¬
leben wie damals in München, wo gab es Feste, in denen sich die
Macht des Talentes mit dieser freudigen Unbefangenheitund

» Schlichtheit verband? Und nicht nur die Feste, auch die Kämpfe
der Kunst fanden hier ihre beste Stätte und ihr Ziel , die Erfolge
der realistischen Schule sind an Piloty 's Namen gebunden, der
Sängerkrieg, den Richard Wagner mit seinen Gegnern führte, der
Glaubenskrieg, in welchen, Döllinger die Fahne trägt, all das steht
auf dem Boden Münchens. Es ist dies doppelt wunderbar, weil
das staatliche Leben der Stadt bis in das letzte Jahrzehnt fast voll¬
ständig schlummerte, weil München zu gleicher Zeit beinahe als

Das nächste Blatt mit den, schwarzen Rande ist ein Brief
des unglücklichen Kaiser Max von Mexiko. Er ist nach dem Tode
des Dichters Zedlitz geschrieben und zeigt uns die Gestalt des
edlen tiefidealeu Mannes in ihrer ganzen menschliche» Größe.

Zu den allerschönstcn Briefen der Sammlung gehört ohne
Zweifel jener der Herzogin Helene von Orleans. Da er aus dem
Jahre 1844 stammt, so war sie damals bereits zur Wittwe ge¬
worden, und auf dies unvergängliche Leid bezieht sich wohl der
ernste, tiefbewegte Ton. Die beiden Kinder, der Graf von Paris
(der jetzige Thronprätendcut in Frankreich) und der Herzog von
Chartrcs , standen noch im frühesten Knabenalter, ihrer Zukunft
sind alle Sorgen der lieblichen jungen Frau gewidmet. „Gott ist
sichtbar mit meinen armen Kleinen(schreibt sie nach Deutschland),
sie gedeihen nun und entwickeln sich erfreulich. Ich kann nun wie¬
der danken , und darnach schmachtet immer mein Herz, in diesem
Gefühle findet es am meisten Verbindung mit Gott. Er erhalte sie
mir und mache aus ihnen Menschen, die ihre Pflichten höher stellen,
als ihre Neigungen und die ihr Glück in der Aufopferung des eige¬
nen Lebens zum Besten ihres Landes suchen. Ihr Tagewerk wird
groß sein, möchten sie ein großes Herz und einen weit umfassenden
Geist empfangen, „ in dasselbe ganz zu erfassen und zu erfüllen."

Die folgenden Blätter führen uns herunter bis in die jüngste
Gegenwart. Auf einem unscheinbaren blauen Blatte lesen wir von
kräftiger Hand geschrieben folgende Zeilen- Ad. 1864.

Die Wissenschaften sind in akademischer Vollständigkeit ver¬
treten, von den Zeiten Kant und Voltaire's bis zu Darwin und
Döllinger. Da die Briefe derselben sich zum großen Theil aus
Fragen ihres Faches beziehen, so werden die verehrten Leserinnen
uns hier zur höchsten Kürze begnadigen, aber ein kleiner Namcns-
katalog soll ihnen doch nicht erspart bleiben. Wir nennen die
Brüder Grimm und Humboldt, die PhilosophenFichte, Hegel
und Moses Mendelssohn, die Historiker Ranke und Mommsen,
Schlosser und Nicbnhr und von den Rcchtsgelchrten Savignp u»d
Vangcrow, Mittcrmaher und Robert Mohl. Aber jeder von ihnen
muß mit 50 mnltiplicirt werden, wenn Sie einen annähernden
Begriff von der anwesenden Fülle gewinnen wollen.

Noch eine Gruppe verdient gesondert betont zu werden, weil
sie ein charakteristisches und eigenartiges Gepräge, wie keine an¬
dere besitzt. DaS sind die Künstlcrbriefe im engeren Sinne ; wir
denken an die Maler und Bildner ans der Blüthezcit der Münchner
und der deutschen Kunst. Streng sttflisirt, wie seine großen Fresko-
Gestalten, sind die Worte, die der Altmeister Peter Cornelius an
einen preußischen Grafen schreibt, die tolle Gnomcnlaunesprudelt
aus den Briefen Schwind- , und wo Schwanthalcr oder Thor-
waldscn sich hören laßt , da ist die hellenische Heiterkeit nicht fern,
die Großes für alle Zukunft schuf und die Gegenwart genoß.

Es ist eine alte und wohl auch eine gute Lehre, daß man
das Ende suchen soll, wenn man das Beste erreicht hat , und die

Typus einer indolenten, negativen Politik galt. Wenn einer einen
Philister brauchte, dann wies er gewiß ans jenes behäbige sorgen¬
lose Müuchnerthum, dem sein köstlicher Trunk zum Danaergeschenk
geworden war ; die Hochschule des Grobians und andere unartige
Dinge mehr, die doch nun einmal in der Welt sind, verpflanzte
die iamu pudlien nach München. Auch das ist anders geworden,
eine kosmopolitische Glätte hat die Manieren der Jsarstadt erfaßt,
aber was mehr gilt, als diese Aeußcrlichkeit, das ist der Umschwung
in der innern Ueberzeugung, das ist das plötzliche Erwachen des
Gemcingefühls. Wie München zur nationalen Stadt geworden
ist, ohne doch seine Eigenart im mindesten preiszugeben, das ist die
merkwürdigste von all den Merkwürdigkeiten, die es hier gibt.
Dies deutsche Element, das jetzt in Allem das letzte Wort spricht,
kam wie über Nacht und hat sich mit einem Verständniß und einer
Nachhaltigkeit entwickelt, das einen so raschen Wechsel nur selten
begleitet. München, die heutige Stadt , ist nicht mehr die Stadt
der Mönche(mit entsprechenden«Zubehör), sondern eine der edelsten
Pflanzstätten des deutschen Geistes, die' mit allen Schwesterstädten
um den Kranz der blühenden Entwicklung ringt.

Im Ucbrigcn freilich ist es zum Glück beim Alten geblieben,
der Zug der heitern Lebensfreude ward nicht aus ihrem Antlitz
verdrängt durch den Ernst der großen Tage, die wir erlebten.

So wäre denn mancherlei zu erzählen aus dem bunten
Münchnerlebcn, und der freundliche Leser ist wohl schon darauf
gefaßt, daß ihm dies nun passircu werde. Das Pflaster wimmelt
von typischen Gestalten, und das Theater bringt eine Novität um
die andere, im Odeon lauscht man den großen Fastenconcerten, und
die Geselligkeit zeigt sich in hundert Vereinen mit abenteuerlichen
Namen rege. Im Hause und in den geistigen Werkstätten, das
Leben der Stadt , all das bietet so reichen Gehalt, daß es fast
schwer ist, die Wahl zu treffen.

Und dennoch sollen wir heute noch nicht auf eins dieser spe¬
ciellen Capitel kommen; der Gegenstand, dem wir zunächst diese
Zeilen widmen, ist allgemeiner Natur . Es handelt sich nämlich
um eine unermeßlich werthvolle Autographeusammlung, die seit
Beginn des Krieges von mehreren Damen (an deren Spitze Frau
von Kanlbach steht) gesammelt wurde, und die in dielen Tagen
zur Verlovsnng gelangen soll. Der Erlös ist für die Erziehung der
durch den Krieg Verwaisten bestimmt und dient damit einer schö¬
nen Pflicht, die nicht überflüssig wird durch alle Milde, welche in
dieser Beziehung bereits geübt ward.

Die Sammlung , deren Inhalt jetzt durch einen sorgfältigen
Katalog bekannt geworden ist, bildete das Ereignis; des Tages und
spielte geradezu eine Rolle im hiesigen Leben. Und darum glau¬
ben wir denn, daß wir diese Münchner Briefe nicht besser ein¬
leiten können, als wenn wir gerade diese nationale That der Stadt
zum Ausgangspunktenehmen.!

Daß sie von Frauenhändcn stammt, gibt ihr an dieser Stelle
ein doppeltes Recht.

Wir gehen nunmehr zum Inhalt über, wobei es freilich
schwierig bleibt, auch nur das Bedeutendste flüchtig hervorzuheben.
Der gesammtc Stoff ist nach sachlichen Gruppen getheilt, die Ge¬
lehrten, die Künstler,, die Staatsmänner und Generäle, auch die
gekrönten Häupter bilden eigene Kategorien.

Unter den Autographen der souveränen Familien finden wir
beinahe sämmtliche Namen, die aus der Geschichte oder der Gegen¬
wart bekannt sind. Da begegnen uns die kühnen flüchtigen Züge
des „alten Fritz", und dort ein langer, langer Brief von Karl
August, dem Herrscher der Museustadt, an eine königliche Nichte.
In der unbefangenen Genialität , womit er ans seinem täglichen
Leben erzählt, in Form und Geist gewahren wir die Spuren jener
classischen Dichterzcit, deren Asyl in Weimar lag, und deren Pro-
tector der Herzog war. Doch wir lassen'die Todten ruh'n und
viele, viele Blätter gehören ja den Todten!

Das kleine vergilbte Blatt dort ohne Zeichen und Krone
fällt uns ans durch seinen barocken Styl . Es ist nicht von Frauen¬
händen geschrieben, aber für eine Frauenhand bestimmt, es ist ein
Brief des Königs Ludwig I. au die berühmte Schröder. Wie wir
daraus entnehmen, schickt er derselben einige seiner Gedichte mit
der Bitte , sie gelegentlich mit anderen vorzutragen; der Brief
strömt über von Begeisterung und Verehrung. Und wenn er auch
nicht unterzeichnet wäre, so würden wir doch aus der Stylisirung
des Schlußsatzes den Verfasser erkennen; er lautet« „Mit tief ein¬
geprägter Erinnerung Ihr Sie zu würdigen wissender— Ludwig."

„Indem ich bestens für Ihre Mittheilung danke, bitte ich noch
um eine kurze Notiz (unter meiner Adresse) nach Eiscnach, wo ich
den 6. verweile, um den Unterschied in der Berechtigung der
Oldcnburger und Augustenbnrger Ansprüche mir klar zu machen."

Wer mag der Verfasser dieses energischen Billets sein, es
klingt beinahe, als ob es von einem Minister an einen Professor
des Staatsrechts gerichtet wäre — doch der Verfasser ist eine Frau,
die vornehmste Frau in Deutschland— die Kaiserin Augusta.

Auch von Kaiser Wilhelm besitzen wir einen Brief , der ans
die schleswig-holsteinische Frage Bezug nimmt, als dieselbe eben
in ihrem Höhepunkte stand.

Eine unendliche Anzahl von Autographen gehört natürlich
der politischen Sphäre an, zum Theil schon durch den Inhalt selbst,
zum Theil durch die Lebensstellung derjenigen, denen man sie ver¬
dankt. Alle Länder und Zeiten sind dabei vertreten, es finden sich
Briefe von Palmerston und Antonelli, von Robert Peel und
Thiers , von Cavour und Garibaidi. Auch die Zeit der Napoleo¬
nischen Kriege mit ihren Marschällen und Generalen wird uns
aufgerollt; in den Briefen, die uns vom Frankfurter Parlament
erhalten sind, klingt jener stürmische, sehnsuchtsvolle Ton einer
edlen, aber hoffnungslosen Erhebung. Es wurden damals anto-
graphirte Albumsblätterherausgegeben, in denen die bedeutendsten
Männer ihren Wahrspruch und ihren Namen niederlegten, viele
davvn sind der Sammlung einverleibt, aber Wenige von denen, die
sie unterzeichneten, haben die Erfüllung dieses großen Jahres er¬
lebt. Das ist ein Schmerz, der uns immer durch die Seele geht,
so oft die Namen der Besten genannt werden, so oft uns ein Lied
von Vater Arndt begegnet, oder die Seufzer der Königin Luise!
Unter den Blättern , die an jene Zeit gemahnen, befindet sich auch
ein Brief der Frau von Stein , der mit folgenden Worten schließt:
„Hoffen wir denn auf einen Helden, der unsere deutschen Gefühle
mit Thaten aussprechen konnte."

Nun, der gegenwärtige Kampf hat uns nicht blos Einen, son¬
dern deren Viele gebracht, und es ist selbstverständlich, daß ihre
Namen nicht in der Sammlung fehlen. Als einen der schönsten
Gewiunste erwähnen wir ein vollendetes Album, das die Cabinet-
porträts sämmtlicher Staatsmänner und Heerführer in dem jüngst¬
vergangenen Krieg enthält, jedes mit der eigenhändigen Unterschrift
des Gebers und die meisten noch mit dessen Wahlspruch versehen.

Doch es ist Zeit, daß wir die geneigten Leserinneu aus dieser
kriegerischen Stimmung hinwegführen, unser Leben gehört ja wie¬
der dem Frieden, Kunst und Wissenschaft erblühn aufs neue. Auch
sie sind in der Sammlung reichlich vertreten, all die Poeten, an
die der Ruf erging, fanden sich ein mit einem Liede, und auch jene,
die nur noch in ihren Liedern leben, deren Hülle längst in der
Erde ruht . Ans der musikalischenWelt sind zwei ganz unschätz¬
bare Stücke vorhanden, eine vollständige eigenhändige Sonate von
Mozart (K-ckur für Clavier und Violine), desgleichen ein Correc-
tur -Blatt von Beethoven zum Clavierconcert in 1!s. Elf Lieder
von Robert Schumann, wie sie zuerst entstanden sind, hat Clara
Schumann gesendet, auch von Schubert und Mcycrbeer, von
Ander und Richard Wagner sind Briefe oder Noten vorhanden.

Unter den Dichtern nennen wir Schiller an erster Stelle.
Das schlichte Blatt mit den klaren kräftigen Zügen ist an „Frau
Hofräthin Schiller" gerichtet und bespricht fast mit rührender
Sorgfalt eine häusliche Affaire. Im Schlafzimmersoll eine Ver¬
änderung erfolgen, man braucht neue Vorhänge, und der treue
Gatte verspricht, daß Alles tadellos an Ort und Stelle sich finden
werde, bis die Frau nach Hause kehrt. Goethe's Brief ist an seine
Schwester Karoline Schlosser gerichtet, er erzählt von den Ein¬
drücken seiner Schweizerrcise, Wieland lädt eine befreundete Fa¬
milie zur Kirchweih aufs Land und stellt den Damen seinen
Wagen in so verbindlicher Weise zur Verfügung, daß unsere jun¬
gen Herren von dem alten Herrn wohl Manches zu lernen hätten.
Unvergleichlich in seinem sprudelnden Humor ist ein Brief von
Heinrich Heine, den er ans Paris an Laube richtet. Dieser hatte
unter anderem sich um die Bedeutung eines französischen Wortes
erkundigt, und Heine frug statt eines gelehrten Freundes um¬
gehend seine kleine Frau . Natürlich wußte dieselbe diesmal^ wie
immer — wenig Bescheid zu geben, „aber trotz dieser Unwissenheit
leben wir unendlich glücklich und vergnügt."

Das Ideal aller Briefe aber sind jene berühmten Zeilen Lcssing's
an seine Mutter, in denen er ihr sein ganzes Herz ausschüttet und
den innersten Entwicklungsgang feines Lebens vor ihr darlegt.

Glücklichsten von allen, deren Leben wir hier berührten, sind und
bleiben doch die Künstler. Brechen wir also hier die Rede ab
Wir haben heute den Unsterblichen unseren Tribut gezollt, wenn
wir uns wieder begegnen, soll es in der Mitte der Gegenwart und
im bunten Kreise der Sterblichen geschehen.

Bis dahin Gott besohlen! vr . Karl Sticlcr.

Nach langen Jahren.
Von Emil Uittcrshaus.

O, diese Nacht so sternculicht,
So lau und lind die Nacht,
Als hätten Reif und Stürme nicht
Zerstört die Blumcnpracht!

Als wäre durch das weite Land
Des Frühlings Ruf erschallt,
Als stände nicht im .Herbstgewand
Die Wiese und der Wald! —

Verstreue blasses Dämmern nur,
O Mond, mit deinen«Schein,
Denn vieles muß in Wald und Flur
Uns jetzt verschleiert sein!

Nur leise hauche, weicher Wind,
In dieser Abendzeit,
Denn viele rothe Blätter sind
Zum Änken schon bereit!

Zusammen geh'n des Weges wir
Fast wie ein Liebespaar.
Du blühst noch, Weib, dein Cavalier
Trägt grau gcwordnes Haar.

Noch einmal du an meiner Seit ' !
Wie wir zusammen geh'n,
Da reden wir von alter Zeit,
Wo wir uns oft geseh'n.

Wie vieles haben wir gehofft,
Wie vieles, ach, verscherzt.
Und, ach, wie haben wir so oft
Geküßt uns und geherzt! —

Der Mond hüllt sich in Wolken ein;
Kein Ton in weiter Rund. —
O Gott , das alte Seligsein!
Noch einmal Mund an Mund!

Da rauscht der Abendwind vorbei
Und bricht das Laub vom Strauch. —
Die Schöpfung träumt', es wäre Mai,
Und wir, wir tränmtcii's auch!

Die Mode.

Die diesjährigen Frühjahrs - und Sommerstoffe zeichnen sich mehr durck
Eigenthümlichkeit des Gewebes, als der Farben aus . Unter letzteren ist das
schon so lange beliebte eintönige öeru wieder vorherrschend. Daneben werden
aber auch Stoffe mit Streifen oder mit großen oder kleineren Muschen zur
Geltung kommen, ferner Stoffe mit ? c,mi,atlour-Dessin. bunte Blumenmuster
auf schwarzem, öeru-farbenem oder weißem Fond.

Als empfehlenswerthe neue Stoffe sah ich bei Gerson den livuelö,
ein loses Garngewebe mit kleinen vorstehenden Oesen, sowohl eintönig  öeru
wie ü. travers  gestreift in  üeru  und Weiß. Den tvile - cle - soie , einen ge
köperten Stoff aus Wolle und Seide in  6cru  sowohl , wie in verschiedenen
grauen Nüancen , einfarbig , oder auch ü . travers  gestreift . Ferner den
XeiuF - pa , einen eeru -farbenen starken Seidenstoff mit vorstehenden klei¬
nen Knötchen, ähnlich dem vormals so beliebten kuieker -doelcer, doch zarter
und weicher als jeder : den dabist 6 eru  a xois , Fond ans  eei -u-farbenem
Garn mit eingewebten wollenen Mnschen in Weiß , Hochroth oder Braun.
Endlich den toils ra>'6 llaeguarll,  einen öeru-farbenen wollenen Fond mit ein-
gewebtem Spitzendessin von weißem Garn , sehr praktisch und hübsch. Von
den Stoffen mit buntem Blumenmuster wird man den  k .iularcl ? Oiniiaäour
und den Sultane ? omxaclour,  mit schwarzem, farbigem oder weißem Fond,



116 Der ÄLM. lNr . 14 . 8 . April 1872 . XVIII . Jahrgang .)

viel tragen . Für den Sommer wird das Genre Pompadour auch in dorn-
farbcncm und weißem Pcrcal und in englisch Leder vertreten sein; das Blu>
mendessin schwarz gerändert.

Sämmtliche gemusterten und quergestreiften Stosse sowie der Stoff bonolä
werden nur zu Ucbcrklcidern verwendet und zu einem Unterkleids von ein¬
farbigem ungcmnstertcm Stoss oder zu einem solchen von schwarzem Tafset
oder Sammet getragen werden. Das Unterkleid von letzteren! Stoffe bleibt
meistentheils ohne Garnitur.

Als Garnitur des Ucbcrklcides, namentlich eines solchen aus äcru -far-
benem Stoff , sind Schrägstreifcn von schwarzem, braunem oder burgunder-
rothem Sammet , sowie Gnipürcspitze und Einsatz in Weiß oder ioru sehr
beliebt. Sehr distinguirt ist eine neue Art Spitze, ein äoru-sarbcner . durch¬
brochener Fond mit weißen Stickereifigurcn. Auch wollene Spitze in Weiß
oder in der Farbe des Kleides, ferner Spitze und Einsatz in Filetguipüre
von starkem Zwirn werden häusig verwendet werden. Sehr beliebt bleibt auch
die englische, durchbrocheneStickerei , welche man mit Wolle oder Seide von
der Farbe des Stosses auf waschbaren Stoffen auch mit weißem oder unge¬
bleichtem Garn ausführt . Die originelle Garnitur eines Frühjahrs -Costüms
aus Batist dorn bestand in Schrägstreifcn von seiner dunkelblauer Leinwand,

-welche mit weißem Piquö passcpoilirt und mit point -rnsso -Stickcrci von wei¬
ßem Garn verziert Ware».

Beim Arrangement der Garnituren zeigt sich ini Allgemeinen das Stre¬
ben nach Mannichfaltigkeit . So garnirt man den unteren Rock dcs Costüms
meistens sowohl in der Hinteren und vorderen Mitte wie an den Seiten ver¬
schieden̂ man bringt zum Beispiel vorn einen sehr breiten , flach getollten
Volant und mehrere schmale gezogene Frisuren , hinten nur einige solcher
Frisuren an und läßt die Frisur des Uebcrkleides oder der Tunika den obe¬
ren Abschluß dieser Garnitur bkldcn. An den Seiten , woselbst das Ueberklcid
hoch gerafft ist . werden Volant und Frisuren des unteren Rockes unterbro¬
chen, und zwar an der linken Seite durch eine horizontale Reihe Stoff-
schleifen von abgestufter Größe, an der rechte n Seite durch eine Stoff -Echarpe,
welche aus mehreren breiten Schlingen und Enden besteht; letztere sind von
verschiedenerLänge, am unteren Rande abgeschrägt und mit Spitze oder Franzc
garnirt . Häufig läßt man auch die Hinteren Bahnen der Tunika ganz fort
und garnirt das Unterkleid hinten bis zum Schoß der Taille hinaus ; oder
man schneidet dasselbe mit Schleppe, rafft es unterhalb des Schoßes in eine
große Puffe und bringt daselbst eine Stoff -Echarpe ans breiten Schlingen und
Enden an. Bei solchem Arrangement bildet die vordere Bahn der Tunika
den Abschluß der vorderen Garnitur des nntercn Rockes; sie wird an den
xaffepoilirtcn Scitenrändcrn gerafft , aus dem nnteren Rock befestigt und ihr
Ansatz daselbst durch eine Schleife. Spange oder dergl. gedeckt.

Von den verschiedenenFormen und Arrangements der Mantelets . welche
man zur Frühjahrstoilette tragen wird , wurde bereits im vorigen Mode»-
bcricht gesprochen. Neben denselben bleiben auch die kurzen sackförmigen
Paletots in Gunst ; man fertigt diese häufig aus dunkelblauem Wollcnstoff.
garnirt sie mit Revers von weißem Tuch und mit Verschnürung von weißer
Litze oder Soutachc. In den wärmeren Tagen wird man zur Bervollständi-
gnng des Costüms nur eine kurze, bis zur Taille reichende Pelerine vom Stoff
des Uebcrkleides tragen , was sehr praktisch und bequem ist.

Die Frühjahrshütc werden wie sonst ans schwarzemTüll gefertigt und
weniger mit Federn, als mit Blumen garnirt ; eine in der Hinteren Mitte
angebrachte Tüllecharpe vollendet die Garnitur . Junge Damen wählen statt
der Echarpe ans schwarzemTüll eine solche aus hellfarbiger Gaze, deren En¬
den mit gleichfarbiger Franze besetzt sind. Zu den Costümcn aus den belieb¬
ten äoru-sarbcncn Stoffen bereitet man Hüte ans gleichem Stoff vor;
dieselben werden mit Band und Spitze von gleicher Farbe oder auch mit
braunem Bande und braunen Blättern garnirt . Auch Hüte von farbigem
Crdpc oder Tüll sind wieder in Aufnahme gekommen, gewiß eine frohe Nach¬
richt für alle jugendlichen Abonnentinncn.

Von den Frühjahrsfächern sind die ganz runden aus schwarzemoder
braunem gefaltetem Taffct oder aus Bast «oi-u mit langem gedrechseltem
Elfenbcinsliel einfach und hübsch. Zu eleganter Toilette wird man kleine
Fächer von schwarzen, AtlaS oder Taffct , mit bunten Blumen gestickt oder
bemalt bevorzugen. Das Stabwcrk ist durchbrochengeschnitzt, schwarz lackirt
und mit Goldmalcrci verziert. Weniger anspruchsvoll sind Fächer von dop-
pcltcm verschiedenfarbigemTaffct »nd schwarz oder braun lackirtcn Stäben.

Die Sonnenschirme werden, wie in voriger Saison , theils cinfach mit
langcni glattem Stock, theils reich garnirt init kürzerem, hübsch geschnitztem oder
gedrechseltem Stock, sowohl ans Bast wie aus Grosgrain oder Tastet getragen
werden. Die eleganteren Schirme sind klein und sehr gewölbt. Man garnirt
sie mit Rüschen und Frisuren desselbenStoffes , mit gleichfarbiger Spitze und
Franzc . Sehr hübsch ist ein Arrangement ans Spitzcncinsatz. welcher mehr-
mal-Z mit Stossstreifcn von gleicher Farbe abwechselt; am Außenrandc eine
breite gcsalteic Spitze , dazu Tasfetfutter in lebhaft abstechenderFarbe . Der
Stock des Schirmes muß in der Farbe stets der Bekleidung entsprechen; so
ist z. B . an einem Schirm ans weißem Tafset der Stock von Elfenbein , an
braunen Schirmen der Stock von braunem Horn mit reicher Goldvcrzicrung :c.

v. M.

WirthschastsPlaudereien.
Zur Doppclvcrglasnng der Fenster.  Als Ergänzung zu dem Aufsatz

auf Seite 2V des Bazar d. I . . in welchem die doppclspnndige Fcnstcrvcr-
glasung besprochen wird, bringen wir heute folgende, uns von einem unserer
Leser zugehende Mittheilungen ; „Gern stimme ich in das Lob ein . welches
lir . Oidtmann der noch so wenig bekannten doppelspundigenFenstervcrglasung
spendet, und wünsche im Interesse der Sparsamkeit und Bequemlichkeit, daß
diese Empfehlung in Ihrem wcitverbrc? ctcn Blatte zu möglichstausgedehnter
Anwendung solcher Berglasnng führen möge; ich halte es indeß für meine
Pflicht, näher aus einen Uehclstand einzugchen, welcher der allgemeineren Ver¬
breitung obiger Berglasnng hindernd in den Weg tritt , und werde auch an¬
geben. wie sich dieser Ucbelstand vermeiden läßt.

Es wurde in Ihrem Aussatz schon bemerkt, daß die zur Verwendung
kommendenFensterscheibenvon einer möglichstharten und alkaliarmcn Glas¬
sorte sein müßen. Je nachdem ein Fensterglas geringere oder größere Mengen
von überschüssigem Alkali enthält . Ivird es langsamer oder rascher unter dem
Einflüsse von Lust und Licht durch Auswittern des Alkalis an seiner Ober¬
fläche erblinden und eine mechanische Reinigung nöthig machen.

Solchen fehlerhaften Glassortcn . denen man übrigens äußerlich diesen
Fehler nicht anzusehen vermag, gehört das meiste im Handel befindliche Fenster¬
glas an. und dic-Z ist sür die Doppclvcrglasnng mit cingekittctcr zweiter Scheibe
unbrauchbar , weil es ein Reinigen unmöglich macht. Um ein wirklich brauch¬
bares und nicht zum Erblinden geneigtes Glas zu erlangen , wird es sicherer
sein, dasselbe durch direkte Bestellung von einer größeren Glashütte , nicht aber

Die immerhin schwierige Beschas-
sung eines fehlerfreien Glases läßt eine
andere Art der Doppclvcrglasnng, die
sich praktisch bewährt bat und zu welcher
jede Sorte Fensterglas verwendet .wer¬
den kann , vorziehen. Bei dieser Ber-
glasung. welche die nebenstehendeSkizze
veranschaulicht, werden im Herbst die
äußeren Scheiben in je zwei ans die
Außenseite des Fensterflügels befestigte
kleine Mctalllcisten lose cingeschobcn
und im Frühjahr wieder herausgenom¬
men. Die Metalllciste bildet eine Art
Nnth und eine Scheibe setzt sich aus
die andere; die untere ganz einfach auf
den sogenannten Wasserschenkcl des
Flügels . In unserer Durchschnittszeich-
d die Vorscheibc, o das Flügelholz, das

dnnkelschrassirtcDreieck zwischena und d Heu Fcnsterkitt. Eine so hergerich¬
tete Fcnstcrvcrglasung erfüllt vollständig ihren Zweck und das ganze Fenster
bleibt selbst bei strenger Kälte vollkommen trocken. In Dessau, woselbst Herr
F . Braun sür die Herstellung solcher Berglasnng besonders eingerichtet ist.
wird dieselbe schon lange Zeit mit Erfolg zu Verwendung gebracht.

Ich möchte meine Mittheilung nicht ohne die Bemerkung schließen, daß
man durch ein einfaches, von Proseßor Weber angegebenes Verfahren prüfen
kann, ob eine Glassorte schlecht, d. h. zum Erblinden geneigt ist oder nicht.
Man gießt dazu in ein flaches Gefäß aus GlaS oder Porzellan sUntcrtasse)
starke, rohe , rauchende Salzsäure , legt über den Rand des GcfäßeS ein paar
schmale Glasstrcifcn . ans diese da-Z zu prüfende Stück Fensterglas und stellt
das Gefäß ans eine Glas - oder Steinplatte und stülpt über dasselbe eine Glas¬
glocke<Bntterglocke>. deren Rand man mit etwas Fett bestreicht, damit er
lusrdicht auffitze. Da-Z Fensterglas , welches vorher sorgfältig gereinigt wurde,
wird in diesem Apparat  2 -l bis ZV Stunden den Säurcdämpscn bei einer
Temperatur von etwa IS bis 20 Graden Celsius ausgesetzt und darauf 24
Stunden lang in einen Schrank gestellt. Beobachtet man dann das Glas in
durchsallcndcmLichte, und es zeigt sich ein zarter , weißer, leicht abzuwischen¬
der Beschlag, so ist das GlaS leicht zum Erblinden geneigt, ist der Beschlag
sehr deutlich, so wird das Glas zu Fenstern überhaupt nicht zu verwenden
icin.  Ist  das Glas frei von Beschlag, so ist es tadellos.  M . B.

Der Fußboden in Wohn - und Sckilafjimmern.  Wie oft ist nicht
ein blendend weiß gescheuerterFußboden der Stolz der auf peinliche Sauber-
reit haltenden Hausfrau , der Acrgcr des durch die Scheuerfrau aus seinen

vier Wänden verscheuchten Hausherrn , und der Freund des Apothekers, dem
er ein Husten- oder Schnupfen-Recept einbrachte, gewesen! Hausfrau und
Hausherr sind beide im Recht, denn es ist sür Wohlbefinden und Reinlichkeit
ebenso wichtig, den Fußboden sauber zu halten , als es ärgerlich ist. daß der
nothwendige Grad von Sauberkeit durch eine zeitweilige Exmission der Be¬
wohner erkauft werden muß. Den ans solchen! Conflict hcrvorgegangcncn
Kämpfen, welche ein paar Jahrhunderte hindurch gekämpft worden sind, macht
mehr und mehr die Erkenntniß ein Ende, daß ein mit Farbe oder Wachs ge¬
deckter Fußboden ungleich leichter sauber zu erhalten und vor allem der Ge¬
sundheit zuträglicher ist. Aus vielfachen Zuschriften an den Bazar ersehen
wir . daß namentlich in kleinen Städten und ans dem Lande die Hausfrau
selbst das Bohnen . Anstreichen und Firnissen der Fußböden leitet und beauf¬
sichtigt, und die dazu nöthigen Farben ic . selbst zu bereiten wünscht; wir
theilen deshalb einige sür diesen Zweck erprobte , praktische Recepte hier mit.
Das Bohnen der gewöhnlichen, solvie der getäfelten lparqnetirtenj Fußböden
geschieht gewöhnlich mit einer Wachsscife. dem sog. Bohnerwachs , es wird
aber auch mit reinem Wachs in Stücken gebohnt. eine Operation , die indessen
Kraftanstrengnng und Uebung erfordert und besser dem „Bohner von Fach"
überlassen bleibt. Ein gutes Bohnerwachs kocht man nach folgender Vor¬
schrift; In einem recht geräumigen Kessel werden 8 Gcwichtstheile gelbes
Wachs mit So Gewichtsthcilcn Wasser erhitzt ; wenn das Wachs geschmolzen,
setzt man unter beständigem Umrühren eine klare Lösung von 4 Gewichts-
theilen Pottasche in 12 Theilen Wasser hinzu , läßt so lange kochen, bis sich
keine Wachsklümpchenmehr bilden und ein gleichmäßigerBrei entstanden ist;
man nimmt dann den Kessel vom Feuer und rührt die Masse so lange , bis
sie kalt geworden, beständig um. Will man dem Bohnerwachs eine röthliche
Farbe geben, so rührt man unter die Masse, wenn man sie eben voin Feuer
genommen hat. 1 Gcwichtsthcil Orleans , der vorher in Spiritus gelöst wurde,
hinzu. Statt des Orleans kann man auch 2  Theile Katcchu oder tsd. Theil
besten Ocker und 2 Theile Terra cki Sienna verwenden, um weniger rothe
Farbcntöne zu erhalten . Das Katcchu muß man aber schon gleichzeitig mit
der Pottasche in das Kochgesäß bringen. Nachdem der Fußboden gut gescheuert
ist. wird die Farbe aufgetragen , dann blank gebürstet und mit Wolllappen
nachgerieben. Ein mit Bohnerwachs behandelter Fußboden kann nur abge¬
kehrt. nicht aber mit Wasser abgcwaschcnwerden, weil sich sonst die Wachs¬
seife auflösen würde. Alte getäfelte Fußböden erscheinen ost sehr dunkel und
können dann , will man ihnen wieder ihr ursprünglich frisches Ansehen geben,
vor dcni Bohnen in folgenderWeise behandelt werden ; Man bereitet sich zu¬
nächst eine kaustische Natronlange durch Auslösen von einem Theil Aetznatron
sScisenstcinI in lü Theilen Waffer ; die Lauge wird dann mittelst eines Tuches,
welches an dem einen Ende eines Stockes befestigt ist, über den Fußboden
ausgebreitet , wodurch dieser eine dunkelbraune Farbe annimmt . Nachdem die
Lange eine Zeit lang, je nach dem Alter des Fußbodens, längere oder kürzere
Zeit (eine halbe , eine ganze Stunde oder länger! . eingewirkt hat , wird der
Fußboden mittelst einer groben Bürste . Sand und der hinreichenden Menge
Wasser gescheuert, wodurch das srüher in den Boden cingeriebcne Wachs und
sonstige Unrcinigkeiten entfernt werden, und darauf ein Gemisch von 8 Thei¬
len Wasser und Schwefelsäure über den Boden verbreitet . Indem die Säure
das Alkali nentralisirt . wird die Farbe des Holzes wieder hell, oft Heller als
sie ursprünglich war . Man wäscht den Fußboden nun tüchtig mit Wasser,
läßt ihn trocken werden und bohnt ihn dann. Ungleich dauerhaftere An¬
striche gibt man den Fußböden durch Firnissen oder Oclfarbenanstriche. Zu¬
vor werden, wenn nöthig , die Diclenritzen . in welchen nur allzu gerne das
Ungeziefer nistet, mit einem Kitt aus Ghps und Leimwasser verstrichen. Der
zuvor gescheuerteund wieder trocken gewordene Fußboden ivird bei bloßem
Firnissen entweder dreimal mit kochendheißem gutem Lcinölfirniß in Zwischen-
räumen von 24 Stunden überstrichen oder man überzieht ihn abwechselnd,
zuerst mit dem Leinöl- und dann mit Schellackfirniß <1 Theil Schellack in 2>/-
bis 3 Theilen starkem Spiritus gelöst). Der Schcllackfirniß muß aufgetragen
werden, wenn das Leinöl noch nicht ganz eingetrocknet ist. damit letzteres sich
niit dcni Fußboden besser verbindet. Im Ganzen macht man drei Lcinöl-
und drei Schellackanstriche. Beim Oclsarbenanstrich der Fußböden muß man
zur Erhöhung der Haltbarkeit des Anstriches zuerst mit Leinölsirniß grundircn
und dann die eigentliche Oelfarbe ausbringen. Zu den Fnßbodensarben ver¬
wendet man ausschließlich Erdfarben . Ocker. Terra cki Sisnna , Kaffler
Braun . Umbra !c. Alle Farben , denen Blciweiß zugesetzt wurde , sind zu
weich und treten sich leicht ab. Bei einem mit Oelfarbe gestrichenen Fußbo¬
den . der sich unverhältnißmäßig rasch abtritt , kann man sicher sein , daß die
Farbe mit Bleiweiß versetzt wurde. Es geschieht dies in der Regel , weil
solche Farben besser decken und sich bequemer streichen lasten. Selbst die An¬
wendung des mit Bleiglätte gekochten Firnisses ist zu verwerfen und ein
Manganfirniß ld. h. ein Firniß , der mit Manganborat gekocht ist) vorzu¬
ziehen. Man gibt in der Regel zwei Anstriche. Hierbei hat man vor Allem
Sorge zu tragen , daß man den zweiten Anstrich nicht eher austrägt , als bis
der erste völlig trocken ist.

Will man dem Oelsarbenanstrich des Fußbodens Glanz und eine größere
Festigkeit geben , so überstreicht man ihn noch mit Fußbodenlack. Ein guter
Schcllackfirniß ist hierfür sehr geeignet, bei den gegenwärtig hohen Preisen
des Schellacks kann man denselben thcilwcise durch Mitanwendnng von Colo-
phonium ersetzen. Wir geben zwei Recepte zu solchen Fußbodenlacken;

1) Man löst 1 Theil Kampfer und  20  Theile Schellack in 70 Theilen
Spiritus von 80°/„ aus und gießt die Lösung durch ein leinenes Tuch vom
Bodensätze ab.

2) Man löst 20 Theile Schellack und 10 Theile bestes Helles Colophon 'UM
in 100 Theilen höchst rectificirtem Weingeist.

Mit einem Pfund <500 Gramm)-dieses Lackes kann man 3, 4 Quadrat¬
meter (30 alte preußischeOuadratfuß ) überstreichen. Die Auslösung des Schel¬
lacks geschieht am raschesten in der Weise, daß man denselben aus einer grob-
mahlendcn Kaffeemühle 2 bis 3 Mal durchgehen läßt , in das Auflösungsgcsäß,
eine große Flasche, schüttelt und zuerst soviel Spiritus zusetzt, daß man einen
mäßig dicken Brei erhält . Die Flasche wird bisweilen umgeschüttelt, und
wenn der Brei zur syruvdicken Flüssigkeit geworden, der übrige Spiritus zu¬
gesetzt und das Ganze durchgegossen.

Die Behandlung eines gefirnißten oder lackirten Fußbodens ist sehr ein¬
fach; jeden Morgen kehrt man Staub und Flocken aus, wischt zuerst mit einem
nassen Tuch vor und dann mit einem trockenen Tuch nach. Fettflecke sind aus
eincni gestrichenen Boden nicht zu sehen. Tintenflecke durch Abwäschenzu ent¬
fernen. wogegen gescheuerteFußböden nicht nur allzulcicht befleckt werden. !
sondern das Holz derselben leidet auch durch das beständige mechanische Ab¬
reiben , das Unterwasscrsetzcnmacht die Zimmer stockig und ungesund und das
darunterliegende Gebälke zur Schwammbildung geneigt.

Schließlich noch die Bemerkung, daß die neuerdings als Fnßbodenüber - !
züge empfohlenen Anstriche mit Wasserglas sich ganz und gar nicht bewährt
haben.

Auslösung des Rrlius Krite 100.
„Jmmcrmann ."

Rebus.

Frage : „Der deutsche Reichsadler — wieviel Adler ? "

Corresponden ).

Den Tausenden  von  Leserinnen,  die sich für der Mutter Simon segens¬
reiches Unternehmen . Errichtung einer Heilstätte für deutsche In.
validen . interessiren. diene zur Nachricht, daß ein geeignetes Grundstück
in der Nähe von Dresden gefunden ist. daß Frau Simon hofft, schon in
diesem Frühjahr einer Anzahl Invalide » des deutschenHeeres die Heil¬
stätte eröffnen zu können, daß die erfahrensten und tüchtigsten Aerzte
Dresdens ihre Dienste zugesagt haben. Sache der deutschenFrauen ist
es. das energisch Begonnene zu fördern ; möchten sie sich's zur Herzens¬
sache machen! Wir wiederholen, daß die Ccntralsammelstellc Dresden ist,
und Beiträge entweder an Frau Simon selbst oder Herrn Bankdircctor
Köhne zu senden sind. Bei dieser Gelegenheit machen wir ans zwei hoch¬
interessante Bücher aufmerksam, welche zu Obigem in innigster Beziehung
stehen. „ Meine Erfahrungen ans dem Gebiete der freiwilli¬
gen Krankenpflege im Deutsch -Französischen Kriege 1870-
bis 1871" von Marie Simon (Leipzig. F . A. Brockhaus) und das
bei O. Janke erschienene .. Barackenleben " von LndovicaHcsckiel.
unserer verehrten Mitarbeiterin deren Aufsatz „ Mutter Simon " bei
unseren Leserinnen so außerordentliche Theilnahme gefunden und getreckt
Diese Bücher sind durch jede Buchhandlung zu beziehen.

Elfricde von E. Zur Herstellung eines MprthenkranzeS hat man die ein¬
zelnen kleinen Zweige an feinem Draht , sogenanntem Blnmcndraht . zu
befestigen und mittelst desselben aneinander zu winden , doch darf der
Draht natürlich nicht sichtbar werden. Die Höhe des Diadems hat man
der Form dos Gesichts entsprechend einzurichten ; ist dasselbe voll und
rund , so darf das Diadem ziemlich hoch sein, bei schmalem Gesicht arran-
girt man es niedriger . Sie finden zwei hübsche Braut -Coissüren aus
Seite SS des Bazar 1871. Neuerdings läßt man vom Diadem ans
einzelne lange Zweige hinten herabhängen , oder windet sie durch die
Locken.

B . v. R.  Für die sogenannten „Prisenärmel" richtet man einen länglich
viereckigenStosftheil von entsprechender Größe her. näht dessen Längcn-
scitcn bis auf einen Schlitz zusammen, rundet den einen Querrand des
Stoffes von der Mitte aus nach den Ecken des Schlitzes hin etwas ab
und näht daselbst das Bündchen <Prisc > gegen.

Fcrra  in B. Eine junge Frau erhält die erwähnte Aussteuer gewöhnlich
von ihrer Mutter , doch ist dies nicht durchaus selbstverständlich, sondern
richtet sich nach den Verhältnissen der Familie.

Abonnentin  in  Königgrätz.  Wir sind tiefzcrknirscht, und zwar weniger
über den uns gemachten Vorwnrs ; säst ein ganzes Jahr lang keine
Schoßtaille gebracht zu haben , als vielmehr über die Unansmerksamkeit,
mit welcher die geehrte Abonncntin den Bazar zn durchblättern scheint.
WaS sagen Sie zu folgendem kleinen Register ? Der Bazar von 1871.
zweites Halbjahr , brachte Schoßtaillen ans Seite 204, 207,  21g.  223,
270, 280. 300. 3S1. 380. Der Bazar von 1872 bis jetzt auf Seite 40.
41 . SS, S7. 00. 72. 70.

S . W.  in  Dresden.  Sie können einen sehr guten gewebten Filetfond,
welcher dem mit der Hand geschürzten sast ganz entspricht , von I.
Hoffmann in Ancrbach im s. Voigtlandc zu geringem Preise beziehen.

Langjäbrige und dock! noch junge Abonncntin. Das mit Fenchelspiritus
vermischte Wasser kann dem Teint keinerlei Schaden verursachen — ob
ein solches Mittel aber von besonders guter Wirkung sein dürste , ist
eine andere Frage . Versuchen Sie 's einmal damit.

Maiglöckchen  in  Ofen.  Das Waschmittel, bestehend aus Reiswasser, etwas
Kampferspiritus und Kornbranntwein , können Sie ohne alle Furcht ge¬
brauchen; es ist völlig unschädlich. — Hcider's Zahnpulver ist uns seiner
Zusammensetzung nach nicht bekannt.

I.  S . in Dessau.  Benzin und Salmiakgeist, als Znsatz zum Einweichen der
Wüsche benutzt, sind ohne jede nachtheilige Wirkung ans die Zengsaser;
Salmiakgeist ist unter allen langenartigen Waschflüssigkeitendie am mil¬
desten wirkende.

A . M.  in  V.  Der feuchte Keller, in welchem hineingestellte Speisen ic.
schimmeln, muß entweder mit einem die Feuchtigkeit nicht durchlaffenden
Material — Asphaltpapicr . Dachpappe oder Cement — ausgekleidet
werden, oder man verhütet die Sckiimmelbildnng. wenn man die Speisen :c.
in einen verschließbaren Schrank , eine große Kiste :c. stellt , in welcher
man Schalen mit einem wasseranziehenden Körper , z. B . gebranntem
Kalk oder geschmolzenemChlorcalcium (nicht Chlorkalk) stellt.

Marie  in  Pf.  Die Ansertigung von Blumen ans Leder ist sehr einfach.
Man legt letzteres vor seiner Benutzung eine Zeit lang in kaltes Waffer.
läßt es dann zwischen leinenen Tüchern trocknen und verarbeitet es noch
feucht, indem man die Blumen und Blätter nach vorhandenen Mustern
ausscbneidet. Hierauf legt man dieselben ans die innere Handfläche und
gibt ihnen mittelst eines kleinen kugelförmigen Instruments die erforder¬
liche Wölbung ; die Adern werden mit einer stumpfen Nadel eingeritzt.
Die vollendeten einzelnen Blumentheile werden an feinem Draht be¬
festigt und mittelst desselbenaneinander gewunden.

Amalic v. B.  Als Gesellschafts-Coiffüre für eine noch jugendliche Frau
eignet sich am Besten ein Blumenzwcig und eine Spitzcn-Echarve. Zn
farbiger Gcscllschaststoilctte werden Handschuhe in sehr hellen unbcstimm
ten Farbentönen den ganz weißen vorgezogen. Ein junger Mann darf

-- bei Convenienz-Besuchc» oder in Gelellichast die Handschuhe nicht ablege».
Treue Aiibängeriii des Bazar.  Die englische Ausgabe des Bazar erscheint

unter dem Titel „tbo englisb tvoman 's clomostio magamno " (London).
Ein bordcanxfarbenes Tuchkleid können Sie Nlit gleichfarbigem Sammet
oder Seidenrcps garniren . Zu dem betreffenden Alpaccarockkönnen Sie
ein Ueberklcid von leichtem farbigem Wollen- oder Seidenstoff tragen.

A . D . Aboniientiii  in  Tborn . — Siebenjährige Abonnentin  in  W . —
Abonncntin  in  St . G. — Wir können die Schnittmusterzu srüher er
schienenen Toilcttengegcnstäiiden nicht ans einem späteren Supplement
bringen . Dagegen kann der Schnitt jedes in unserer Zeitung abgcbildc
ten Gardcrobegegenstandcs zum Preise von 10 Sgr . <07 Kr. österreichische
Währung ) von der Expedition des Bazar dircct bezogen werden.

Gcschwistcrpaar  in  M.  Obgleich gegenwärtig die unbestimmten und matten
Farbcntöne in den Stoffen vorherrschendsind, können Sie doch auch Ihrer
Vorliebe für Pensäe und Lila Genüge thun.

A . B . C.  Anleitung und Dessin zur Anfertigung einer Steppdeckefinden
Sie unter Abbildung Nr . 03 aus Seile 241 des Bazar 1871 und unter
Abbildung Nr . 12 aus Seite 180 des Bazar 1870. Den Pelzmantel fer¬
tigen Sie nach dem mit Abbildung Nr . 20 Seite 302 des Bazar 1871
gegebenen Modell.

Einsame  in  Atzcnbriigg.  Den verkleinertenSchnitt zu einem keilförmigen
Rock brachten wir ans der Vorders. des zu S.  101  bis 108 d. Bazar
1872 gehörigen Supplements . Auch können Sie einen solchen Schnitt in
ganzer Größe sür den Preis von 10 Sgr . <07 Kr.) dircct durch die Expedi¬
tion des Bazar beziehen.

I . B.  in  P.  Vielleicht würde Jhrein Zweck ein Oberhemd entsprechen, das
an der Seite geschlossen wird. Der Bazar brachte ein solches mit Abb.
Nr . 24 ans S . 28S d. Bazar 1807 und mit Abb. Nr . 34 aus S . 281 d.
Bazar 1808.

Veronika  in  B.  Ein vorzüglichesModell zu einer gestrickten Hcrrenjackc
brachte der Bazar d. Jahrg . unter Nr . 10 ans Seite 23.

Schwarzäugige  in  Z.  Sie rönnen die Schntzdccken sür einen Tisch sowohl
in Filet , als in Häkelarbeit herstellen, doch sind jetzt derartige Decken
in Weißstickereioder xoint - Iaoo hesonders beliebt.

F . v. B.  in  D.  Um ein Dessin aus Stoss zn übertragen, zeichnet man das¬
selbe zunächst aus Papier , durchsticht die Contonren mit einer seinen
Nadel , legt das Papier , die Rückseitenach oben gekehrt, aus den Stoff
und betupft es längs der Contonren mit einem kleinen, mit Puder oder
Talkum gefüllten Säckchcnaus doppeltem Mull oder Gaze. Dann nimmt
man das Dessin von dem Stoff fort und zieht ans letzterem die durch den
Puder markirten Linien mit einer Zeichenscdcr (sogenannten Reißfeder)
und einer Mischung von in Wasser ausgelöstem Schneeweiß und Gummi
arabicum nach.

„Eine junge Gesellschaftsdame ". Wählen Sie die Tournüre . Abbildung
Nr . 38 , oder den Untcrrock. Abbildung Nr . 37 ans S . S8 dieses Jahr¬
gangs. Sie finden beide in dem Magazin von A. Putzey , Berlin.
Jägerstr . Nr . 54. vorräthig.

F . F.  Sie können zu Ihrer Toilette als Brautjungfer jede beliebige Farbe
wählen.

Abonnentin  im  Wnppcrthal.  Ein solches Kleid sür Mädchenvon 1 bis 2
Jahren finden Sie unter Abbildung Nr . 50 auf Seite 373 des B. 1871.

Oliva  ans  W.  Mit dem Putzen unechter Goldrahmen muß man sehr vor¬
sichtig sein, es sollte dazu eigentlich nur ein weicher Pinsel oder Schwamm
und reines Wasser in Anwendung gebracht werden; allenfalls kann man
statt des Waffers einen Absud von Scifcnwurzel nehmen — niemals aber
Seife oder Soda.

G . N.  in  M.  Sie können sich mit vollem Vertrauen an I>r. H nn wenden.
M.  C.  Posen.  Ob uns Herr T. für Jllitteratc hält oder nicht, ist uns

sehr glcichgiltig. klebrigen? heißt es nicht Tortia to Llitiao tomxoetas
looabit , sondern Tortia to Tbtiao tompestao laeta looabit . Die Stelle
im Plato , woraus Cicero sich bezicht, ist im Kriton Kap.  II,  und die
Stelle im Homer, auf welche Sokratcs bei Jeizcm anspielt. Jl.  IX.  302
und 03. Aber nun fragen Sie ihn ; Wo zieht Lncian Acsop's Fabel vom
Esel an . der sich ein Löwcnsell umthat und laut brüllte und nun sür
einen Löwen gelten wollte. Die Fabel nämlich fällt uns immer ein,
wenn ein xbeliebigcr , weil er Plato und Cicero citirt , sich selbst sür
einen Weisen hält.

iiung bedeutet » die innere Scheibe,
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